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Das Buch
   
Das Buch

Die 30jährige Dozentin Ann-Sophie Lauenstein besucht mit ihren Studenten ein von dem milliardenschweren Hotelier Ian Reed gestiftetes Privatmuseum und lässt sich im Museumscafé zu äußerst kritischen Bemerkungen über den unsteten Playboy und Immobilienhai Reed hinreißen – nicht ahnend, dass der ungemein attraktive Geschäftsmann am Nebentisch eben jener Ian Reed ist. 
Als Wiedergutmachung verlangt er ein gemeinsames Abendessen in seinem Luxushotel. Es stellt sich heraus, dass sich der ebenso charismatische wie dominante Ian nicht so leicht in eine Schublade stecken lässt und dass er sich in den Kopf gesetzt hat, die selbstbewusste Kunsthistorikerin zu erobern. Stück für Stück erliegt Ann-Sophie seinem Charme.  In einer  rauschhaften Liebesnacht entführt Ian sie an die fremden Gestade dunkler, gefährlicher Leidenschaft und an die süßesten Orte ihrer Träume. 
Doch Ian Reed ist ein moderner Nomade, der jede Bindung scheut wie der Teufel das Weihwasser... 
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Kapitel 1
   
Sometimes you get so lonely

Sometimes you get nowhere

I've lived all over the world

I've left every place

   
Please be mine

Share my life

Stay with me

(David Bowie)

   
Ich liebte das Gefühl, neben Ian aufzuwachen. 
Ich war in seinen Armen eingeschlafen und offenbar hatte er sich die ganze Nacht über kaum bewegt, denn mein Kopf lag noch immer auf seinem ausgestreckten Arm, während ich seinen warmen, muskulösen Körper in meinem Rücken spüren konnte. 
Zum wiederholten Mal stellte ich fest, wie geborgen ich mich bei Ian fühlte. Ich genoss es, wie sich sein Brustkorb ruhig und gleichmäßig hob und senkte und wie sein Atem meine Schulter streifte. 
Obwohl er schlief, war seine Aura, die Intensität seiner Nähe so stark, dass ich mich nirgendwo auf der Welt sicherer gefühlt hätte als in seinen Armen. 
Und dann dachte ich an den Stromausfall am vergangenen Abend und daran, wie verletzlich und unsicher Ian von einer auf die andere Minute gewirkt hatte. Wie ein anderer, tief traumatisierter Mensch. Er hatte mir versprochen, sich mir anzuvertrauen, aber er hatte mich auch um noch etwas Geduld gebeten. Trotzdem würde er mir heute seine einstige Nanny und engste Vertraute vorstellen und schon allein das war in Ian Reeds Kosmos eine Vertrauensgeste, die einem kleinen Wunder gleichkam. 
Plötzlich spürte ich Ians Hand, die sich auf meine Hüfte legte. 
»Guten Morgen, Darling.« 
Wie konnten diese drei kleinen Worte für ein solches Prickeln auf meiner Haut sorgen? Seine Stimme klang rau und gleichzeitig samtig, wie das Schnurren einer großen dunklen Katze. 
»Woher weißt du, dass ich wach bin?« Ich drehte mich zu ihm um und blickte in diese herrlichen silberblauen Augen, in deren schillernder Tiefe ich augenblicklich zu ertrinken drohte. 
»Deine Atmung hat sich ein wenig verändert«, erklärte er lächelnd. 
»Gut geschlafen?« 
Ich nickte und lächelte zurück. »So gut wie schon lange nicht mehr. Aber ich war sicher, dass du noch schläfst. Hast du dich meinetwegen so ruhig verhalten?« 
»Ich habe deinem Atem gelauscht und dich einfach nur angesehen. Das könnte ich übrigens stundenlang tun, Ann-Sophie, ohne dass es mir langweilig würde.« 
Er ließ seine Hand von meiner Hüfte aus über meine Taille bis zu meinen Rippen streichen und wieder zurück bis zum Oberschenkel. 
Dann zog er mich unvermittelt an sich und ich gab einen überraschten Laut von mir, als ich im nächsten Augenblick seine Härte an meinem Bauch spürte. 
»Du bist aber schon sehr munter«, sagte ich schmunzelnd. 
»Ich sagte doch, ich hatte Zeit, dich zu beobachten. Ein Mann, der bei diesem betörenden Anblick nicht hart würde, müsste schwul sein oder nicht von dieser Welt.« 
Ian ließ seine Hand unter die champagnerfarbene Seidendecke wandern und schob seine feingliedrigen Finger im nächsten Moment zwischen meine Schenkel. 
Er hob seine perfekt geschwungenen Brauen und grinste. »Schön, dass diese Anziehungskraft offenkundig auf Gegenseitigkeit beruht.« 
Er massierte meine Klitoris, teilte meine Schamlippen und ließ seine Fingerspitzen abwechselnd in meinen warmen, feuchten Schoß gleiten. 
Ehe ich Ian traf, hätte ich niemals für möglich gehalten, dass ein Mann in der Lage sein könnte, so intuitiv mit dem weiblichen Körper umzugehen. 
Er spielte mit mir, ebenso hingebungsvoll wie instinktiv, vergleichbar einem musikalischen Virtuosen mit seinem Instrument und wie dieser seinem Werkzeug kunstvolle Klänge entlockte, bescherte Ian mir erlesene Empfindungen. 
Er war jetzt mit Zeige- und Mittelfinger in mir und spreizte beide, um meinen nachgiebigen Eingang zu dehnen. 
»Du fühlst dich so gut an«, raunte Ian mit kehliger Stimme, während seine Hand jedes Detail meiner intimen Anatomie zu erkunden schien. 
Ich stöhnte leise und wand mich unter der Behandlung seiner magischen Hand, war längst bereit für seinen mächtigen, pochenden Phallus, doch Ian schien wild entschlossen, uns beide noch weiter hinzuhalten. 
»Ian, bitte«, keuchte ich und im gleichen Moment kniff er in meine rosig geschwollene, hochsensible Perle. 
Ich schrie auf, doch er tat es gleich noch einmal und auch noch ein drittes Mal. 
Hatte ich im ersten Moment puren Schmerz verspürt, so pochte meine Klitoris jetzt so wild und verlangend, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. 
Ich war kaum noch zu einem klaren Gedanken fähig und bäumte mich ihm entgegen. 
»Mach schon, Ian«, stöhnte ich und versuchte ihn zu mir heranzuziehen. 
Doch er schenkte mir nur sein betörend schönes, überhebliches Lächeln. 
»Sag mir, was ich mit dir tun soll, Ann-Sophie, und ich verspreche, ich werde deiner Aufforderung nachkommen.« 
»Du weißt genau, was du tun sollst, Ian!«, keuchte ich ungeduldig. 
»Aber ich möchte es von dir hören.« 
Ich verdrehte die Augen. »Ich will dich endlich in mir haben, Ian.« 
Er grinste. »Du willst also, dass ich mir nehme, was mir gehört? Dass ich dir dein süßes Fötzchen stopfe, dich ordentlich durchficke und dich dann mit meinem Samen flute?« 
Ich schluckte hart. Genau das war es, was ich wollte und obwohl ich spürte, wie mir angesichts dieses Vokabulars unweigerlich die Schamesröte ins Gesicht trat, ließen seine verdorbenen Worte meine Erregung nur noch mehr wachsen. 
Ich nickte atemlos und im nächsten Moment war er über mir. 
Er umgriff meine Handgelenke, zwang sie links und rechts meines Kopfes in die Kissen, ehe er seinen schönen Körper auf mich herabsenkte und mich die süße Last seines Gewichts spüren ließ. 
Diesmal nahm er mich wie in Zeitlupe in Besitz, drang unendlich langsam, Zentimeter für Zentimeter vor und zog sich dann fast vollständig aus mir zurück, nur um beim nächsten Angriff noch gemächlicher und tiefer vorzustoßen. 
Diese unerhörte Kombination aus Trägheit und Wucht brachte mich fast um den Verstand und seine Ausdauer schien nicht von dieser Welt. 
Er verlagerte sein Gewicht auf die Unterarme, so dass sich unsere Körper berührten und seine harte, muskulöse Brust meine erregten Knospen streifte. Ich war förmlich unter ihm gefangen, als er seine sündigen Lippen auf meine senkte und meinen Mund auf ebenso provokant-bedächtige Weise in Besitz nahm wie meinen Schoß. 
Seine Stöße kamen unverändert träge, aber mit einer so vibrierenden, fordernden Intensität, dass ich schier verrückt wurde. Meine zuckenden Muskeln schlossen sich um ihn, zogen ihn noch tiefer und schienen ihn nie wieder loslassen zu wollen. 
Ian keuchte in meinen Mund und brach förmlich über mir zusammen, als er sich wenig später warm und überreich in mich ergoss. 
Er ließ meine Handgelenke los, war aber noch immer in mir und küsste mein schweißfeuchtes Gesicht, während ich die letzten Ausläufer meines Höhepunktes genoss. 
»Musst du heute wirklich noch einmal an dieser Tagung teilnehmen?« fragte Ian, nachdem wir beide halbwegs zu Atem gekommen waren. 
Ich strich ihm die hinreißend zerzausten Haare aus dem Gesicht. 
»Ich sagte doch, nur der erste Vortragsblock bis zur Mittagspause. Außerdem hast du heute Vormittag doch selbst noch einen Termin.« 
»Nur eine Telefonkonferenz, die ganz gewiss früher zu Ende ist als dein Vortragsblock.« 
Ian ließ die Kuppe seines Zeigefingers kleine kitzelnde Kreise um meine Brustwarzen malen. 
»Ich könnte dich auch an dieses Bett fesseln, an der Konferenzschaltung von hier aus teilnehmen und den ganzen Tag lang Liebe mit dir machen, so oft es mir gefällt.« 
Seine Augen funkelten diabolisch. 
»Ich gebe zu, das ist eine verlockende Vorstellung, aber für uns beide gilt nun mal: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« 
   
Jemand hatte uns ein hübsch dekoriertes Silbertablett mit Kaffee, Tee, Orangensaft, Toast und Konfitüren auf die Türschwelle gestellt und mangels eines Esstischs machten wir es uns im Bett gemütlich und frühstückten mit den opulenten Kissenbergen im Rücken. 
»Wie viel Zeit verbringst du eigentlich hier?« fragte ich und goss noch etwas Milch in meinen Kaffee. 
»Hier im Club?« Ian zuckte mit den Schultern. »Vermutlich kaum mehr als in irgendeinem meiner Hotels. Meist übernachte ich während der Feiertage hier und natürlich wenn ich ohnehin in London zu tun habe.« 
»Warst du die letzten Tage, in denen ich dich nicht erreichen konnte, auch hier im Club?« 
»Nein. Ich war bei Bethany, auf Cold Turkey gewissermaßen.« Er grinste jungenhaft. 
»Ich dachte, du hättest keine Drogen –.« 
»Habe ich auch nicht«, unterbrach er mich ruhig. 
»Ich sagte ja bereits, dass ich in den letzten Wochen in Verhaltensweisen zurückgefallen bin, die nicht unbedingt gesund waren. Ich war überarbeitet, überreizt und übernächtigt – ein unausstehlicher Workaholic. Das ist auch der Grund, warum ich mich in Frankfurt nicht getraut habe, mich bei dir zu melden. Als mir bewusst wurde, dass ich dich in diesem Zustand niemals zurückgewinnen würde, zog ich quasi die Notbremse und quartierte mich ein paar Tage bei Bethany ein. Sie hat meinem Aufenthalt nur unter der Bedingung zugestimmt, dass mein Smartphone für die Dauer meines Besuchs ausgeschaltet blieb. Du weißt ja, dass es meine wichtigste Verbindung zur Außen- und Geschäftswelt darstellt; trotzdem habe ich mich darauf eingelassen. Es war nicht einfach, aber heilsam wie eine Woche im Kloster.« 
»Ich glaube, die Frau ist mir jetzt schon ausgesprochen sympathisch.« 
Ian grinste. »Ja, ich glaube auch, dass ihr euch gut verstehen werdet. Bethany kann es im Übrigen kaum erwarten, dich kennenzulernen.« 
»Du hast ihr von mir erzählt?« 
»Natürlich. Ihr beide seid die wichtigsten Menschen in meinem Leben. Wie könnte ich ihr nicht von dir erzählen?« 
Es klang so selbstverständlich, wie er das sagte und genau das machte mich daran so glücklich. 
Ich beugte mich zu ihm herüber, um ihn zu küssen. Seine Lippen schmeckten köstlich süß nach Erdbeermarmelade. 
»Ich liebe dich, Ian.« 
»Und ich liebe dich. Du bist mein Lieblingsmensch, Ann-Sophie.« 
   
   







Kapitel 2
   
Ians Badezimmer war klein, aber außergewöhnlich. Auch hier herrschte der elegante 1920er-Jahre-Chic des Art Déco. Schwarze und weiße Marmorfliesen im Schachbrettmuster auf dem Boden und feine graphische Stuckaturen an den weißen Wänden prägten den Raum ebenso wie die freistehende ovale Badewanne, die ebenfalls aus einem schwarzen Marmorblock geschlagen war und wie eine Skulptur in der Mitte des Zimmers stand. Das Waschbecken war eine flache weiße Marmorschale, die auf einer Klavierlack-Konsole stand und selbst der stufenförmige Sockel der schwarzen Toilette schien ein Original der Zeit zu sein. 
Während ich die fast mannshohen sterlingsilbernen Kandelaber hinter der Wanne bewunderte, ließ Ian Badewasser ein und nahm einen Badezusatz aus dem Art-Déco-Spiegelschränkchen – Eau de Campagne, der Unisex-Duft von Sisley. 
»Aber das ist doch gar nicht dein Duft«, sagte ich erstaunt. 
»Nein, und dein Duft ist Eau du Soir und er ist betörend an dir. Aber den kann ich leider nicht mit dir teilen. Daher habe ich mich für diesen Kompromiss entschieden.« 
»Ein gemeinsamer Duft?« 
Er nickte. 
»Das ist wirklich romantisch, Ian.« Ich beugte mich über die Wanne und atmete das belebende, krautig-grüne Duftbouquet ein, das einem frühmorgendlichen Spaziergang durch lichte Wälder und über saftige, moosige Wiesen glich. 
Die Wanne bot ausreichend Platz für uns beide und es war ein höchst sinnliches Gefühl, in Ians Armen zu liegen und sich an seinen muskulösen Körper zu schmiegen. 
Er hatte seine langen Beine links und rechts von meinen Schenkeln angewinkelt, während er meinen Nacken massierte, meine Wirbelsäule küsste und meinen Körper auf so hingebungsvolle Weise wusch, dass ich am liebsten gleich mit ihm ins Bett zurückgekehrt wäre. 
Ian überließ mir seinen anthrazitfarbenen Seidenkimono und schlang sich selbst eines der flauschigen schwarzen Handtücher um die Hüfte. 
Er sah einfach umwerfend aus. Immer wieder aufs Neue war ich fasziniert von der Ausgewogenheit seiner Proportionen. Ians Körperbau war nicht im klassischen Sinne muskulös, sondern schlank und auf eine elegante Weise sportlich-trainiert mit fein modellierten Brust- und Bauchmuskeln und schön geformten Waden. 
Er nahm eines seiner weißen Maßhemden und eine schmal geschnittene schwarze Hose von Hedi Slimane für Yves Saint Laurent aus dem hochglanzpolierten Nussbaum-Schrank und wieder einmal genoss ich es, ihm beim Anziehen zuzusehen. 
Als ich meinen Koffer öffnete, schaute er mir erneut über die Schulter und riet mir zu einem schwarzen, ärmellosen Jersey-Wickelkleid von Diane von Fürstenberg. 
»Diese entzückende Schleife wird mir im Bedarfsfall Zeit sparen, wenn ich dich wieder hier bei mir habe und es nicht erwarten kann, dich nackt zu sehen.« 
Dann griff er nach meinem schwarzen Chantelle-String, einem praktischen Modell, das bereits mit Strumpfhaltern versehen war, und den noch verpackten Wolford-Strümpfen und legte alles aufs Bett. 
»Ich weiß zwar nicht, warum du so hinreißende Dessous mitnimmst, wenn du mit diesem Sandberg zu einer Tagung fährst, aber ich bin doch froh, dass du sie eingepackt hast.« 
Seine silberblauen Augen glühten, als ich mein Bein lasziv auf das Bettbänkchen stellte, um den spitzenverzierten Strumpf mit aufreizender Langsamkeit hochzurollen und ihn an dem ebenso kunstvoll verzierten Strapshalter einzuhaken. 
Mit dem anderen Strumpf wollte ich ebenso verfahren, doch im gleichen Moment traf mich völlig unvermittelt ein Klaps auf den Po. 
»Was sollte das denn bitte?« fauchte ich. 
»Wenn du so weitermachst, werde ich dich nicht zu diesem verdammten Vortrag gehen lassen können. Ich bin jetzt schon wieder so scharf auf dich, dass ich dich auf dieses Bett werfen und den ganzen Tag nicht mehr von dir ablassen möchte.« 
Seine Stimme klang dunkel und rau. 
»Da wirst du dich einfach noch ein bisschen gedulden müssen, Ian. Und soll die Vorfreude nicht bekanntlich die schönste Freude sein?« 
Ich ließ mich nicht beirren, sondern schenkte ihm ein kokettes Lächeln, während ich auf provokante Weise auch den zweiten Strumpf hochrollte und dabei mein Bein streichelte. 
»Für diesen mutwillig herbeigeführten Samenstau wirst du büßen, Ann-Sophie.« 
»Tatsächlich?« lachte ich und streckte ihm meinen bestrapsten Po entgegen. 
»Tatsächlich«, bestätigte er in drohendem Ton. 
Im gleichen Moment packte er mich, schob die organisch geformte Bettbank ein wenig in den Raum und schwang mich darüber. 
»Liegenbleiben!«, befahl er streng, als ich im Begriff war, mich aufzurappeln. 
»Ich muss in einer halben Stunde im Davidson Building sein«, keuchte ich, doch es gelang mir nicht, die aufkeimende Erregung aus meiner Stimme zu verbannen. 
»Keine Sorge, du wirst pünktlich dort sein«, entgegnete Ian ruhig und trat an sein Nachtschränkchen. 
Ich konnte nicht beobachten, was er herausnahm und dann war er auch schon wieder bei mir. 
»Spreiz deine Beine für mich, Ann-Sophie«, verlangte er mit äußerst dunkler Stimme und obwohl ich wund war, frisch gebadet und unter Zeitdruck, gehorchte ich bereitwillig. 
Im nächsten Augenblick spürte ich Ians fordernde Finger zwischen meinen Beinen, die über den feinen Stoff meines Strings wanderten. Er ließ seine Fingerspitzen über meiner empfindsamsten Stelle kreisen und nahm die Naht meines Höschens zur Hilfe, um mich gekonnt zu massieren. 
Als ich leise aufstöhnte, hörte ich sein perlendes Lachen in meinem Rücken. 
Er schob den Stoff ein wenig beiseite und tauchte gleich darauf mit einem seiner sündigen Finger in meine feuchte Tiefe. 
»Du bist gierig, Ann-Sophie, und herrlich feucht.« 
Sein Daumen glitt über meine pochende Klitoris und ich zuckte verzückt unter seiner sanften Berührung. 
Im gleichen Moment ließ Ian von mir ab. 
»Hör nicht auf«, bat ich und streckte ihm meinen hungrigen Körper entgegen. 
»Du möchtest also, dass ich dich kommen lasse, Ann-Sophie?« fragte er und sein Tonfall klang spöttisch. 
Dennoch nickte ich atemlos, als ich im nächsten Augenblick zwei seiner kundigen Finger an meinem geschwollenen Eingang spürte, die meine Lippen teilten und mich behutsam dehnten. 
Doch was dann folgte, ließ mich nicht kommen, sondern erschrocken aufschreien. 
Ian hatte zwar meinen Körper nach allen Regeln der Kunst vorbereitet, aber mich selbst mit keinem Wort vorgewarnt, als er etwas Kaltes, Glattes in mir versenkte. 
»Was machst du da? Was war das?« wollte ich aufgebracht wissen, doch Ian streichelte beruhigend meinen Rücken und hielt mich damit gleichsam in Position. 
»Du kennst Liebeskugeln, Darling?« 
Ich nickte und wollte mich aus seinem Griff befreien. 
»Nun, es ist so etwas Ähnliches. Nur ein wenig ausgereifter.« 
Mit diesen Worten tätschelte er meinen Po, gab mir dann einen leichten Klaps und reichte mir schließlich seine Hand, um mir ganz gentlemanlike aufzuhelfen. 
Erst beim Aufstehen merkte ich, welche Wirkung der kleine Eindringling auf meinen Unterleib hatte. Er schien ein nachklingendes Kugellager zu enthalten und überhaupt hatte ich das Gefühl, dass es in meinem Inneren bei jeder Bewegung vibrierte. 
Zwischen meinen Beinen baumelte ein goldenes Kettchen mit einer kleinen diamantbesetzten Kugel am unteren Ende. 
Ian schien meinen verunsicherten Blick aufgefangen zu haben, denn auf seinem hübschen Antlitz malte sich ein mephistophelisches Lächeln. 
»Ich nehme an, nun wirst du dich ebenso sehr nach heute Mittag verzehren, wie ich es tue.« 
Er reichte mir mein Kleid. 
»Ich kann doch so unmöglich zum Symposium gehen.« 
»Das wirst du wohl müssen, Ann-Sophie, und ich warne dich, sie dort auf der Toilette zu entfernen.« 
Er sah mich drohend an, ohne das spöttische Lächeln vermissen zu lassen, das um seine Mundwinkel spielte. 
Ich kräuselte die Lippen, denn genau das war mein Plan gewesen. 
Ian grinste. »Ich würde sagen, damit sind wir quitt.« 
   
Als wir zehn Minuten später in den Fond des Panamera Executive stiegen, hatte ich schon allein die Treppe und den Gang durch die Lobby als echte Belastungsprobe erlebt. 
Bei jedem Schritt geriet die Kugel in meiner Vagina in Bewegung und massierte mein Inneres auf erfindungsreiche, nie vorherzusehende Weise. 
Erst als wir im Auto saßen, gab sie ein wenig Ruhe und ich atmete erleichtert auf. 
Ich war erstaunt, als Mark auf dem Beifahrersitz Platz nahm und sich ein anderer Fahrer ans Steuer setzte, der sich als Matthew vorstellte und ebenso wie Mark mit Waffe, Head-Set und Hugo-Boss-Anzug ausgestattet war. 
»Ich möchte, dass Mark dich heute begleitet«, erklärte Ian. 
»Wie bitte? Ich brauche doch bei einer kunstwissenschaftlichen Tagung keinen Bodyguard«, gab ich stirnrunzelnd zurück. 
»Da bin ich anderer Meinung, Darling.« 
»Doch nicht etwa wegen Leander?« 
Ian sah mich an, als verstehe sich das von selbst. 
»Er hat gestern einfach zu tief ins Glas geschaut. Das Ganze wird ihm heute schon wieder furchtbar peinlich sein. Ich brauche wirklich keinen Personenschutz, Ian. Das wäre mir unangenehm.« 
»Aber mir ist es wichtig, Ann-Sophie. Ich bestehe darauf, dass Mark dich begleitet.« Sein Tonfall ließ keine weitere Widerrede zu. »Ich werde um eins wieder hier sein. Dann können wir gemeinsam essen und später zu Bethany fahren.« 
Ian küsste mich zärtlich, als wir vor dem Davidson Building hielten und Mark ausstieg, um mir die Tür aufzuhalten. 
   







Kapitel 3
   
Ich atmete tief durch, ehe ich an der Seite meines Bodyguards und mit einem verruchten Geheimnis in meinem Schoß den Konferenzsaal betrat. 
Wie ich es vorausgesehen hatte, wurde Leander knallrot im Gesicht, als er mich erblickte. Wie am Vortag war der Platz neben ihm für mich reserviert und ich atmete nochmals durch, ehe ich durch die Stuhlreihen schritt und mich setzte. 
»Hör zu, es tut mir leid, was gestern passiert ist.« 
»Schon gut, Leander.« 
»Aber warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit Ian Reed zusammen bist? Und dass du ihn im Hotel erwartet hast?« 
Ich runzelte die Stirn, denn er klang plötzlich regelrecht vorwurfsvoll. 
»Ich sah keine Notwendigkeit, das mit Ian an die große Glocke zu hängen. Außerdem hat er mich gestern Abend mit seinem Besuch selbst überrascht«, erklärte ich kühl. 
»Das ist aber nicht Ian Reed«, stellte Leander scharfsinnig mit Blick auf Mark fest, der auf einem der nicht reservierten Stühle in der letzten Reihe Platz genommen hatte. 
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist Mark, mein Kindermädchen.« 
»Er lässt dich von einem Bodyguard bewachen? Das tut er meinetwegen, stimmt’s?« 
»Das tut er, weil es in seiner Welt dazugehört«, entgegnete ich diplomatisch und ich war dankbar, als unsere kleine Unterhaltung durch die Ankündigung des ersten Vortrages unterbrochen wurde. 
Professor Brideshead aus Oxford sprach über die Sade-Rezeption der Surrealisten und sein Vortrag war ein wirkliches Erlebnis. Erfrischend und lebhaft, dabei pointiert und ohne falsche Scheu berichtete der schlaksige Über-Siebzigjährige mit dem karierten Sakko und der moosgrünen Fliege von der Faszination der Surrealisten für den skandalösen Marquis, den sie zu einem der Ahnherren ihrer Bewegung erklärt hatten. 
Man musste zwar jeden Moment fürchten, dass der in seinem enthusiastischen Redeschwall energisch vor- und zurückwippende Professor über sein Rednerpult purzeln oder mit selbigem ins Publikum stürzen könnte, doch diese unterschwellige Gefahr trug zugegebenermaßen nur zusätzlich zum Unterhaltungswert des Vortrags bei. 
Besonders wenn er drastische Textstellen aus Sades pornographischen Schriften zitierte und das tat Brideshead mit Vorliebe und wachsender Begeisterung, kam sein Pult, an dem er sich festhielt, bedenklich ins Schwanken. 
Dazu zeigte er Bildbeispiele aus Max Ernsts surrealistischem Collage-Roman Une semaine de bonté, in dem Frauen zu Opfern sadistischer Spiele und Folterszenen werden, begangen von lüsternen Männern mit Tierhäuptern, wie man sie aus der Mythologie des Alten Ägyptens kennt. 
»Viel häufiger in der Kunstgeschichte ist, dass die triebhafte Naturhaftigkeit der Frau durch das Bild des Mischwesens hervorgehoben wird – man denke an Sphinxen und Harpyien – bei Max Ernst dagegen ist es der Mann, dessen animalische Rohheit sich in der Metamorphose zum Vogel- oder Löwenmenschen manifestiert.« 
Auch Man Rays SM-Fotografien und sein huldigendes Portrait des Marquis kamen zum Einsatz, ebenso wie Gemälde und Zeichnungen von Clovis Trouille, Hans Bellmer und André Masson. 
Die beiden nachfolgenden Vorträge konnten gegen Bridesheads launiges Referat nur abfallen und so quälte ich mich durch einen ebenso langweiligen wie oberflächlichen Beitrag zu den Erotizismen bei Salvador Dalí und einen informativen aber unendlich spröden Vortag über die Konstruktion von Männlichkeit und Weiblichkeit in der surrealistischen Dichtung. 
Der arme Mark tat mir leid. Wenn die Vorträge schon für eine Kunstwissenschaftlerin ermüdend waren, mussten sie einem Laien schier endlos vorkommen. 
Sobald ich mich auf meinem Stuhl bewegte, spürte ich das leise Schwingen in meinem Schoß, das manchmal sogar dem surrenden Brummen eines Vibrators glich und je uninteressanter das Referat wurde, desto mehr horchte ich auf diese seltsam frivolen Empfindungen, die mich gleichermaßen erregten wie nervös machten. Wenn ich die Beine überschlug, war das kleine kühle Kettchen im Weg und zog auf sinnliche Weise an der Kugel in meinem Inneren. 
Ich weiß nicht, wie oft ich während dieses halbstündigen Vortrags auf die Uhr sah; jedenfalls schien die Zeit überhaupt nicht zu vergehen. 
»Bist du meinetwegen so nervös? Du kannst ja kaum ruhig sitzen«, raunte Leander, der schon mehrmals hinter vorgehaltener Hand gegähnt hatte. 
»Unsinn, ich finde die Dame nur ein bisschen ermüdend«, flüsterte ich zurück. 
Leander grinste. »Stimmt, eine wandelnde Schlaftablette. Oder eher noch die personifizierten K.O.-Tropfen.« 
Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür zum Vortragssaal und Ian trat ein. 
Er nickte der Referentin mit einem die Störung entschuldigenden Lächeln zu, das seinen Zweck völlig verfehlte und die Ärmste umgehend den Faden verlieren ließ. 
Dann ließ er seinen Blick durch die Reihen wandern, bis er mich gefunden hatte, und tauschte anschließend diskret mit Mark den Platz, der daraufhin geräuschlos den Saal verließ. 
   
Als einige Minuten später die Mittagspause eingeläutet wurde und alle sich erhoben, war Ian auch schon neben mir und legte besitzergreifend den Arm um meine Taille. 
»Herr Professor Sandberg.« 
»Mr. Reed.« 
Die Begrüßung zwischen den beiden fiel so eisig und feindselig aus, dass sie eher der Begegnung zweier Kontrahenten vor einem Boxkampf glich. 
»Ich werde Ihnen Frau Dr. Lauenstein jetzt leider entführen müssen«, sagte Ian, doch in seiner Stimme lag nicht ein Hauch von Bedauern. 
»Aber die Tagung«, wand Leander irritiert ein. 
»Wird leider im letzten Drittel ohne sie auskommen müssen.« 
Leander sah mich hilfesuchend an. »Und unser Rückflug?« 
Ich klappte den Mund auf und unverrichteter Dinge wieder zu, denn Ian übernahm schon wieder das Reden für mich. 
»Ann-Sophie wird noch ein paar Tage mit mir in London bleiben. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, Herr Professor.« 
Ians Stimme hatte äußerlich kühl und ruhig geklungen und doch lag darin ein schneidender Unterton. 
Ich kräuselte die Lippen und machte mich streb in Ians Umarmung. 
Natürlich registrierte er meine Reaktion sofort, doch statt mich freizugeben, ließ er seine Hand ebenso beiläufig wie provokant über meinen Po wandern, bis er ein Häkchen meines Strumpfhalters fand, das er mit seinem Zeigefinger in mein Fleisch drücken konnte. 
Eine winzige Geste und schon wurde aus mir in Ians Gegenwart ein vollkommen sexuelles Wesen. Es war gleichgültig, wo wir uns gerade befanden und er musste mich mit seinen magischen Fingern kaum berühren, um mich in seinen archaischen Bannkreis zu ziehen, mich auf meine niedersten Instinkte zurückzuwerfen. Da waren die schaukelnde Kugel in meinem Schoß, die Strapse, die ich für ihn trug, Ians fordernder Zeigefinger, der sich durch den Jersey meines Kleides in meine Haut brannte. 
   







Kapitel 4
   
»Du hast eben in Sandbergs Gegenwart die Lippen gekräuselt. Und es galt nicht ihm«, stellte Ian fest, als wir im Fond des Porsches Platz genommen hatten und sich der Wagen in Richtung eines mir unbekannten Gourmet-Restaurants in der Whitfield Street in Bewegung setzte. 
»Stimmt auffallend«, gab ich knapp zur Antwort. 
»Und wieso, wenn ich fragen darf?« 
»Ich denke, das weißt du ganz genau, Ian.« 
»Ich habe nichts gesagt, das wir nicht bereits vorher besprochen hätten. Also verrate mir bitte, was diesmal dein Missfallen erregt hat.« 
»Ich lasse mich nun mal nicht gern bevormunden. Aber das solltest du inzwischen eigentlich wissen. Und wie du mit Leander umgegangen bist – immerhin ist er mein Kollege.« 
Ian lachte bitter auf. 
»Nur diesem Umstand hat er es zu verdanken, dass ich habe Gnade vor Recht ergehen lassen. Er hat sich an dich herangemacht, vielleicht hätte er dir in dieser Nacht noch Gewalt angetan. Wäre er nicht dein Kollege und hätte nicht ausgerechnet dich als Fürsprecherin, müsste er um sein Leben fürchten.« 
Ian sprach durch zusammengebissene Zähne und ich nahm seine immense Körperspannung wahr, die mir verdeutlichte, wie zornig er noch immer war. 
»Nun werde bitte nicht albern. Leander hat sich gestern Mut angetrunken und ist dann über das Ziel hinausgeschossen. Es war eine unangenehme Situation und ich bin froh, dass du mir zu Hilfe gekommen bist, aber das macht Leander noch lange nicht zu einem potentiellen Vergewaltiger.« 
»Ich kann nicht glauben, dass du den Kerl verteidigst«, knurrte er. »Willst du mich eifersüchtig machen, Ann-Sophie? Ist es das, worauf du es anlegst?« 
Ich grinste und strich ihm eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. 
»Das bist du doch schon, Ian.« 
»Und offensichtlich zu Recht. Anderenfalls würdest du Sandberg nach dem was er getan hat, wohl kaum derart in Schutz nehmen.« 
»Ich nehme ihn nicht in Schutz. Aber ich betrachte das Vorkommnis gestern eben als das was es ist. Ein Ausrutscher seinerseits, den er sicherlich liebend gern rückgängig machen würde.« 
»In meinen Augen bist du viel zu nachsichtig, Ann-Sophie. Das war kein Kavaliersdelikt, sondern ein tätlicher Übergriff.« 
»Das sagt ja gerade der Richtige.« 
Ian sah mich fragend an. 
»Ich möchte dich nur an die Liebeskugel erinnern«, flüsterte ich mit erhobenen Brauen, denn die beiden Männer vorn im Wagen konnten uns problemlos zuhören. 
Ian wurde blass. »So hast du es also empfunden? Als vergleichbar mit Sandbergs Übergriff?« 
»Nein, natürlich nicht. Dann hätte ich mich gewehrt. Aber du hast es getan, ohne mich zu fragen. Ich wusste nicht, was auf mich zukommt.« 
»Aber gerade darin besteht doch der Reiz«, brachte Ian hervor und es klang irritiert. 
»Deiner Willkür unterworfen zu sein?« fragte ich stirnrunzelnd. 
»Ich würde eher sagen, deiner Lust unterworfen zu sein. Ich hätte gespürt, wenn du es nicht gewollt hättest. Ich hätte es nicht getan, wenn dein Körper nicht weich und nachgiebig gewesen wäre.« 
Mit diesen Worten griff er ohne Vorwarnung zwischen meine Beine und schob sie mit sanfter Gewalt auseinander, bis er das goldene Kettchen zu fassen bekam. 
Natürlich wollte ich instinktiv die Schenkel schließen, doch Ians drohender Blick ließ mich innehalten. Seine schönen Augen wirkten undurchdringlich und um seine sinnlichen Lippen spielte dieses feine, ironische Lächeln, als er gefühlvoll an der kleinen goldenen Kugel zog, die zwischen meinen Schenkeln baumelte. 
Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzustöhnen und ich spürte, wie mir die Schamesröte ins Gesicht schoss. 
Zwar waren die hinteren Wagenscheiben getönt, aber es gab keine Trennwand zwischen den vorderen Sitzen und dem Fond der Limousine und die anderen Autos quälten sich nur Zentimeter von uns entfernt durch den dichten Londoner Stadtverkehr. 
Jede Unebenheit im Bodenbelag versetzte die Kugel in meinem Schoß ohnehin in ihre sündigen wie eigenmächtigen Schwingungen, doch Ians leichtes Ziehen, das sie immer wieder gegen meinen Scheideneingang drückte, ließ mich fast kommen. 
»Ian, bitte!« blitzte ich ihn an, doch er ließ sich nicht beirren und ließ stattdessen seine respektlosen Finger die Innenseiten meiner Schenkel erkunden und die Satinbänder meiner Strumpfhalter entlangwandern. 
Als wir vor dem Restaurant mit Namen Maud hielten, standen mir Schweißperlen auf der Stirn und Ians wissendes Grinsen sprach Bände. 
Drinnen wurden wir vom Hausherrn persönlich empfangen. Der Besitzer und Küchenchef des Gourmettempels Thierry Maud war ein stilistisch irgendwo zwischen Punk und New Wave angesiedelter Endvierziger mit wasserstoffblondiertem Ziegenbart, zahlreichen Piercings und Sex-Pistols-Shirt und mir in seiner lockeren Unangepasstheit auf Anhieb irgendwie sympathisch. 
Thierry führte uns durch sein ebenso ausgefallenes Restaurant, in dessen verwinkelten Räumen statt dezenter Klavierklänge Iggy Pops Lust For Life gespielt wurde. Die Möblierung erinnerte entfernt an die Sofakneipen der 1970er Jahre, wirkte nur insgesamt gediegener. An den Wänden hingen psychedelische Op-Art-Werke von Victor Vasarely und Bridget Riley neben stylishen schwarz-weißen Fotoportraits, die der Haus-und-Hof-Fotograf des Glam-Rock Mick Rock von David Bowie, Iggy Pop und The Velvet Underground gemacht hatte. 
Obwohl die vielen Treppchen und Nischen überall im Restaurant für eine intime Atmosphäre sorgten, wirkte der Tisch, an den uns Thierry führte, ganz besonders privat und verdiente schon fast die Bezeichnung Séparée. 
Über unserem Tisch mit den gemütlichen Samtsesseln hing eine perlmuttschimmernde Muschelplättchen-Lampe von Verner Panton – auch sie ein nostalgisches Relikt aus den 1970er Jahren. 
Etwas irritiert nahm ich zur Kenntnis, dass man bei Thierry Maud keine Bestellungen aufgab, sondern sich auf das Gespür und die Menschenkenntnis des Kochs verlassen und sich entsprechend überraschen lassen musste, was er zubereiten würde. 
Ebenso gab es keine festen Preise und keine Rechnung, wie mir Ian erläuterte. Jeder Gast bezahlte so viel oder wenig, wie ihm Thierrys Kochkünste wert waren. 
»Ich bin überrascht, dass du ausgerechnet dieses Restaurant gewählt hast«, sagte ich zu Ian, nachdem uns Thierry allein gelassen hatte. 
»Ich dachte, Thierrys subversive, nonkonformistische Art würde dir gefallen«, entgegnete Ian grinsend. 
»Ja, ich finde ihn sympathisch«, gab ich zu. »Aber zu dir passt das alles nicht so gut, finde ich. Weder das Ambiente noch die anarchistischen Gepflogenheiten.« 
»Nun, anarchistisch trifft es wohl nicht so genau. Was die Speisekarte angeht, herrschen hier eher diktatorische Prinzipien und in Hinblick auf die Preisgestaltung folgt Thierry schlicht basisdemokratischen Grundsätzen«, erwiderte Ian noch immer grinsend. »Aber tatsächlich mag ich die lockere Atmosphäre hier, die Musik und Thierry ist wirklich ein begnadeter Koch.« 
Trotzdem blieb aber offenbar weniger dem Zufall überlassen, als es zunächst den Anschein hatte, denn das partiell von der Molekularküche beeinflusste Menü, das uns serviert wurde, war fleischlos und entsprach auch sonst genau Ians Vorlieben, die ich glücklicherweise größtenteils teilte. 
Ich war begeistert von dem schaumigen Weißen Tomaten-Espuma und dem sphärischen Gurken-Kaviar, die zusammen mit einem Tomaten-Brotsalat im Anschluss an die ebenso ausgefallene Spargelessenz mit Petersiliennudeln serviert wurden. Ich bewegte die witzigen grellgrünen Gurkenkügelchen in meinem Mund und presste sie mit der Zunge gegen den Gaumen, bis sie zerplatzten. 
Die Konsistenzen waren eigenartig, aber der Geschmack intensiv und ausgesprochen köstlich. 
»Was ist das für ein Blick, mit dem du mich gerade ansiehst?« wollte ich von Ian wissen. 
»Ein faszinierter«, entgegnete er schlicht und das jungenhafte Lächeln, das er mir schenkte, ließ mich fast die leckeren Kügelchen auf meiner Gabel vergessen. 
»Fasziniert vom Salat-Essen?«, fragte ich irritiert zurück. 
»Fasziniert von der Sinnlichkeit, mit der du den Kaviar in deinem Mund bewegst und den Tomatenschaum von deinen Lippen leckst. Du ahnst nicht, wie sexy dieser Anblick ist.« 
Ich lächelte ihn offenherzig an, ehe ich mit betonter Langsamkeit die nächste Gabel zum Mund führte. Wieder haftete ein bisschen Espuma an meiner Oberlippe und ich schaute Ian direkt in die Augen, während ich meine Lippen lasziv übereinander gleiten ließ und dann den Rest Mousse aus dem Mundwinkel leckte. 
»Willst du mich um den Verstand bringen, Liebste?« 
Am kehligen Klang seiner Stimme erkannte ich, dass ihn tatsächlich erregte, was er sah. 
Ich strahlte ihn kokett an und war überzeugt, dass der Erfinder des populären Begriffs Gaumensex genau diese Art von Konversation im Sinn hatte, als er dieses gewagte Determinativkompositum gebildet hatte. 
»Ich habe den Eindruck, du spielst mit mir, Ann-Sophie«, meinte Ian mit funkelnden Augen und diesmal klang seine schöne Stimme fast drohend. »Du weißt, welche Konsequenz das heute Vormittag hatte.« 
Ich kräuselte die Lippen. »Wie könnte ich das vergessen. Schließlich trage ich sie noch immer in mir.« 
»Dann gib sie mir«, entgegnete Ian unvermittelt. 
»Bitte?« fragte ich entgeistert und runzelte die Stirn. 
»Die Kugel. Gib sie mir«, forderte er und hielt demonstrativ seine Hand auf. 
Ich lachte. Es sollte überlegen klingen, aber tatsächlich klang es eher verunsichert. 
Als Ian mich ebenso ernst wie auffordernd ansah und seine Hand weiterhin geöffnet hielt, schüttelte ich entschieden den Kopf. 
»Das kannst du doch unmöglich ernst meinen. Hier im Restaurant –« 
»Sehe ich aus, als hätte ich gescherzt, Liebling?« fragte er finster. 
»Ich bin keine Exhibitionistin und keine Hure, Ian«, fauchte ich und spürte dabei, wie ich ein wenig rot wurde. 
»Beides ist mir nicht entgangen, Ann-Sophie«, entgegnete er ruhig. »Aber hier ist niemand außer dir und mir. Die Kugel macht dir jetzt schon seit Stunden zu schaffen. Ich verlange lediglich, dass du an der Kette ziehst und sie mir aushändigst. Sonst nichts. Niemand wird etwas davon mitbekommen.« 
Seine Stimme hatte wieder diesen dunklen, hypnotischen Klang angenommen. 
Ich spürte, wie sich meine inneren Muskeln bei seinen Worten unwillkürlich um die Kugel schlossen. Ich hätte es nie zugegeben, aber allein die Vorstellung, es zu tun und ihm zu gehorchen, erregte mich ungemein. 
Dennoch hielt ich seinem tadelnden Blick stand und schüttelte langsam und nachdrücklich den Kopf. 
»Gut. Wie du meinst, Ann-Sophie«, entgegnete Ian durch zusammengebissene Zähne. »Dann werde ich das eben für dich erledigen müssen.« 
Seine schönen Augen fixierten mich streng, während er tatsächlich unter dem Tisch nach meinen Schenkeln tastete. 
Zuerst schloss ich nur demonstrativ die Beine, dann überschlug ich sie. 
»Du verweigerst dich mir?« zischte Ian gereizt. 
»Ich bin nicht deine Sklavin, über die du nach Belieben verfügen kannst, Ian Reed«, gab ich ebenso gereizt zurück. 
»Aber du bist die Frau an meiner Seite und verantwortlich für das hier«, herrschte er mich an und griff nach meiner Hand, um sie zwischen seine Beine zu führen. 
Ich hob überrascht beide Augenbrauen, als ich spürte, wie groß und hart er war. 
»Nun, das ist in der Tat eine Notsituation«, entgegnete ich grinsend. »Was schlägst du vor, das wir jetzt tun sollten?« 
»Mein Vorschlag ist, dass du mich jetzt entweder freiwillig zu den Waschräumen begleitest oder ich dich an dem goldenen Kettchen dorthin führen werde, das zwischen deinen Schenkeln baumelt. Such es dir aus, Darling.« 
Hitze durchschoss mich augenblicklich und sammelte sich warm und feucht zwischen meinen Beinen. 
Ian erhob sich und griff erneut nach meiner Hand. Diesmal verweigerte ich mich nicht. Bei dem schummrigen Licht und aufgrund seines Jacketts und der gut sitzenden Anzughose hätte wohl niemand etwas gesehen, dennoch beeilten wir uns. 
   







Kapitel 5
   
Als Ian die Tür mit der Aufschrift WC hinter uns ins Schloss fallen ließ, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Waschräume für genau solche Notsituationen konzipiert worden waren. Ian schob mich förmlich durch eine der Türen ohne Geschlechterdifferenzierung, hinter der sich eher ein Boudoir denn eine Toilette auftat. Der überaus großzügig bemessene und mit bordeauxroter Stofftapete, kristallenem Kronleuchter und einem mit goldenen Armaturen versehenem Waschbecken spektakulär und ebenso luxuriös ausgestattete Raum entsprach eher meinen Vorstellungen von einem Bordellzimmer des 19. Jahrhunderts. Das in dieser Hinsicht aussagekräftigste Detail war das plüschig mit dunkelrotem Samt bezogene Rokoko-Canapé, das strategisch auffällig genau gegenüber des großen Antikglas-Spiegels stand und über dem eine goldgerahmte Kopie von François Bouchers Ruhendem Mädchen angebracht war. Das hinter einem verschnörkelten Paravent verborgene Klosett dagegen musste man förmlich suchen. 
»Jetzt wird mir so einiges klar«, sagte ich und kräuselte die Lippen. 
Ian sah mich fragend an. 
»Warum du dieses Restaurant so sehr schätzt. Wie viele deiner Huren hast du schon auf diesem Sofa gevögelt, Ian?« 
Er hob eine perfekt geschwungene Augenbraue. 
»Ein so unanständiges Wort aus deinem hübschen Mund, Ann-Sophie? Das überrascht mich. Aber um deine Frage zu beantworten: ich gehe nicht mit dir an Orte, die auf diese Art vorbelastet sind. Das sollte dir inzwischen aufgefallen sein.« 
»Aber –.« 
»Dieses Interieur ist ironisch gemeint. Das ist Thierrys Humor. Mit den Damen, von denen du sprichst, habe ich nie die Orte aufgesucht, die mir wirklich etwas bedeuten. Dazu gehört auch das Maud als mein Lieblingsrestaurant in London.« 
Mit diesen Worten hob er mich auf seine Arme und manövrierte mich im nächsten Augenblick auf den Divan. Er schlug den Rock meines Wickelkleides auseinander und verfolgte mit sanften Fingern die Linie meiner Strumpfhalter. 
»Was machst du nur mit mir?« raunte er kehlig. »Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen, Ann-Sophie.« 
»Viel besorgniserregender finde ich, was du mit mir machst, Ian. Seit ich mit dir zusammen bin, erkenne ich mich kaum wieder.« 
»So wie du bist, bist du wundervoll, Darling«, sagte er und der liebevolle Blick in seinen herrlichen, silberblauen Augen in Verbindung mit dem rauen Klang seiner Stimme ließ mich erschauern. 
Mit geübten Griffen öffnete Ian die vier Schiebeverschlüsse, die meine Strümpfe hielten und ich hob mein Becken an, als er mir das Höschen mit den daran befestigten Strapsen abstreifte. 
Er streichelte meine bestrumpften Waden, liebkoste meine Oberschenke, ehe seine fordernden Hände zwischen meine Beine drängten und ich sie willig für ihn öffnete. 
Er packte mein linkes Bein am Knöchel und legte es über die schräg zulaufende Lehne des Divans, während er das rechte vom Sofa schob, sodass ich mit dem Fuß Halt am Boden hatte und weit gespreizt vor ihm lag. 
Als ich den Kopf zur Seite neigte und diese verruchte Szene in dem großen Spiegel betrachtete, wurde mir bewusst, wie sehr meine Pose der von Bouchers Marie-Louise O’Murphy glich, der Mätresse Ludwigs XV. Auch wenn sie splitternackt und bäuchlings auf ihrem Canapé posierte, war die Ähnlichkeit doch unübersehbar. 
Ich fühlte mich wehrlos und unvorstellbar verdorben, so weit geöffnet dazuliegen, Ians Blicken ausgeliefert und meinen eigenen im Spiegel. 
Ich atmete schneller, als Ian seine Hand auf meinen Venushügel legte und begann, seinen kundigen Daumen auf meiner Klitoris kreisen zu lassen. Ich stöhnte auf und vergrub die Finger in dem weichen Samt, während er leicht an dem Kettchen zog, das aus meinem Schoß hing und mit dem kleinen Kügelchen spielte, das daran befestigt war. 
Er tastete nach meinen weichen, geschwollenen Lippen, streichelte sie und teilte sie sanft. Dann waren zwei seiner sündigen Finger erneut in mir und ich wand mich wollüstig auf dem Sofa, ließ mein Becken um seine Finger kreisen, während er in mir mit der Kugel spielte. Wieder fand er intuitiv die empfindsamsten, erogensten Stellen meines Inneren, während sein Daumen noch immer meine erregte Perle liebkoste. Ich glaubte, es nicht mehr auszuhalten, warf den Kopf zurück und spürte, wie sich mein wollüstiges Fleisch zuckend um Ian schloss, der seine Finger in stets wechselndem Rhythmus vor- und zurückgleiten ließ und auf erfindungsreiche Weise in mir bewegte. 
»Du wirst erst kommen, wenn ich es dir gestatte. Ist das klar?« verlangte er streng und ich nickte schwach. Ich hätte ihm alles versprochen, wenn er nur weitermachte. 
Ich keuchte und meine inneren Muskeln krampften bereits heftig, als er das sinnliche Spielzeug schließlich aus mir herauszog und es dann vor meinen Augen hin- und herschwingen ließ. Es war eine kunstvoll verzierte goldene Kugel, ähnlich den chinesischen Yin-und-Yang-Kugeln und ich schämte mich ein bisschen, als ich erkannte, wie feucht sie glänzte. 
Ian grinste, als er meinen Blick auffing und hielt sich die Kugel an die Nase. 
»Du duftest betörend, Ann-Sophie«, erklärte er und seine schönen Augen funkelten verklärt. »Dein Duft, dein Körper, das ist für mich die köstlichste Droge. Du machst mich abhängig, Liebling. Und die Abstände, in denen ich diesen Kick brauche, werden immer kürzer.« 
Er ließ die Kugel in seiner Jackett-Tasche verschwinden, dann war sein schöner Kopf plötzlich zwischen meinen gespreizten Beinen und ich wand mich ekstatisch, während seine Zunge meine äußeren Lippen streichelte und meinen feuchten Eingang erkundete. 
»Bitte Ian«, stieß ich hervor und presste die Lippen heftig aufeinander, um nicht zu laut zu schreien. Seine talentierte Zunge stieß in mich, immer wieder, ehe sie meine pochende Klitoris umkreise. Ian stülpte seine samtigen Lippen über meine geschwollene Perle, saugte daran und ließ seine dämonische Zungenspitze immer wieder dagegen schlagen. Das Blut toste in meinen Ohren, ich war nur noch reine Empfindung, während sich meine Finger so tief in das Samtpolster gruben, dass es wehtat. 
»Komm jetzt für mich!« forderte Ian und ich kam – augenblicklich und so heftig, dass es schmerzte. Mein Körper bebte, mein Herz raste und Schweiß stand mir auf der Stirn, während alle Muskeln meines Körpers rebellierten und ich von diesem gewaltigen, alles verzehrenden Orgasmus übermannt wurde. 
Als ich wieder zu mir kam, sah ich in Ians silberblaue Augen, die mich fasziniert musterten. Sie waren voller Liebe und voller Lust. 
»Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen«, erklärte er. »Und noch nie etwas derart Erregendes. Bist du bereit für die zweite Runde?« 
Ich wollte den Kopf schütteln, ihm sagen, dass ich das nicht überleben würde. Aber Ians sündiger Daumen lag schon wieder auf meiner übersensibilisierten Klitoris. 
Instinktiv wollte ich meine Schenkel schließen, doch Ian ließ es nicht zu. Systematisch verteilte er meine eigene Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, vertrieb damit nach und nach das Gefühl der Überempfindlichkeit und weckte erneut meine Lust. 
Obwohl ich es nicht für möglich gehalten hatte, kam ich mit Ian zusammen noch ein zweites Mal und diesmal war er es, der meinen Namen keuchte und seine Lippen in meiner Halsbeuge vergrub, um nicht zu laut zu stöhnen, als er tief in mir explodierte und sich wie ein glühender Lavastrom in mich ergoss. 
Als wir an unseren Tisch zurückkehrten, zitterten meine Beine wie nach einem Marathon und ich hatte das Gefühl, jeden einzelnen Muskel in meinem Körper zu spüren. Hätte Ians Arm nicht so verlässlich um meine Taille gelegen, wäre ich vermutlich über meine hohen Absätze gestolpert. 
Immerhin waren wir beide jetzt richtig hungrig und genossen unseren Saibling in Rote-Beete-Fumet und das köstliche Hibiskus-Dessert. 
Inzwischen war Iggy Pop von David Bowie abgelöst worden, der mit dunkler, verführerischer Stimme Cat People sang. 
»Ein kluger, scharfsinniger Song«, meinte Ian und sang leise ein paar Zeilen mit. You wouldn’t believe what I’ve been through – and I’ve been putting out fire with gasoline. 
Das feine Vibrato seiner Stimme passte gut zu Bowies Timbre. 
Nachdem Ian vierhundert Pfund in die lederne Kladde gelegt hatte und wir uns von Thierry verabschiedet hatten, wurde es Zeit für unseren Besuch bei Bethany. 
   







Kapitel 6
   
Mark holte uns direkt vor der Restauranttür ab, diesmal ohne Matthew, und wir fuhren etwa eine Viertelstunde in nordwestlicher Richtung, bis wir uns mitten in Notting Hill befanden, unweit der berühmten Portobello Road. Der Wagen hielt vor einem typischen viktorianischen Stadthaus mit weißer Stuckatur-Fassade und schmiedeeisernem Zaun um den kunstvoll angelegten Vorgarten mit seinen üppig blühenden, violetten Hortensien-Büschen. 
Ian nahm meine Hand, als wir ausstiegen und die wenigen Stufen zur Haustür hinaufgingen. Irgendwie war ich nervös. Ich fühlte mich ein bisschen, als würde er mich seinen Eltern vorstellen. 
Doch meine Anspannung verflog im selben Moment, in dem die Tür aufging. Ian hatte nicht einmal klingeln müssen, als mir plötzlich die exotischste und auf ihre Weise attraktivste Frau gegenüberstand, der ich je begegnet war. Obwohl sie eine ältere Dame war und vielleicht sogar bereits die Siebzig überschritten hatte, war die zierliche Person mit ihrer schlanken, fast elfenhaften Gestalt, dem milchkaffeefarbenen Teint, den riesigen dunklen Augen und dem kunstvoll frisierten Haar eine strahlende Schönheit mit einer Aura, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie trug ein exotisches, weit fallendes Kleid in herrlichen Blau- und Türkistönen, viel goldenen Ethnoschmuck und hatte außerdem ein seidenes Tuch in ihr üppiges Haar gewoben, was ihre hohe Stirn betonte. Mit ausgebreiteten Armen und strahlenden Augen stand sie da und ich war wie verzaubert von ihrem Anblick. 
»Sie müssen Ann-Sophie sein«, sagte sie mit dunkler, samtig klingender Stimme und drückte mich im nächsten Augenblick an sich. Ihre langen beringten Finger strichen zärtlich über mein Haar, ehe sie sich ein wenig streckte und einen Kuss auf meine Stirn setzte. 
Es war eine so liebevolle Geste, dass ich gar nicht anders konnte, als sie ebenfalls zu umarmen. 
»Lassen Sie sich ansehen.« Sie fasste mich an den Schultern und blickte mich mit ihren riesigen, schillernden Augen an. »Sie sind so hübsch. Hübsch und klug, das sehe ich in ihren Amethyst-Augen.« 
»Danke.« Ich spürte, wie ich ein wenig errötete. 
»Ich freue mich, dass ihr hier seid. Kommt herein«, bat Bethany und griff nach meiner Hand, die Ian soeben losgelassen hatte. 
So herzlich die Begrüßung ausgefallen war, so einladend war auch die Möblierung ihres Hauses, als Bethany uns durch den Flur ins Wohnzimmer führte. Die hauptsächlich antiken Möbel strahlten in elegantem Weiß und bildeten eine zurückhaltende Kulisse, während die Hauptakzente von exotischen Grünpflanzen und herausragenden Kunstwerken gesetzt wurden. Über dem viktorianischen Kamin hing ein abstraktes Glasbild von Gerhard Richter in herrlich brillanten Farben und über der Couch ein großformatiges Assemblage-Werk von Yves Klein mit aufgesetzten und in strahlendes Klein-Blau getauchten Schwamm-Strukturen. 
»Das sind nicht meine«, sagte Bethany fast entschuldigend, als sie neben mich trat. »Ich betrachte sie als Leihgaben und Ian genießt es, wenn er hier ist und sie sehen kann. Es sind die, von denen er sich nicht trennen kann, sonst hätte er sie schon längst in irgendwelchen Museen verteilt. Für das Archiv sind sie zu schön und einen Ort, wo er sie selbst aufhängen könnte, hat er ja leider nicht mehr. Also sind sie hier bei mir und ich erfreue mich jeden Tag an ihrem erhabenen Anblick.« 
»Das kann ich gut verstehen. Seinen Alltag mit solchen Kunstwerken teilen zu dürfen, muss ein phantastisches Privileg sein«, sagte ich und konnte es kaum glauben, so hochkarätigen Meisterwerken in einem privaten Raum zu begegnen. 
In diesem Moment klingelte Ians Smartphone und er ging mit einer entschuldigenden Geste in den Flur, um den Anruf entgegenzunehmen. Ich hörte, wie er mühelos vom Englischen ins Französische wechselte und ich konnte verstehen, dass es erneut um die Investition in Tanger ging, die Ian schon seit Wochen beschäftigte. 
»Schon wieder dieses Ding«, schimpfte Bethany. »Kommen Sie, Liebes. Das Wetter ist so herrlich, dass wir ebenso gut im Garten sitzen können.« 
Sie öffnete die doppelte Kassettentür mit den kunstvollen Glaseinsätzen, die vom Wohnzimmer nach draußen führte und mit einem Mal wähnte man sich nicht mehr in London, sondern in einem Garten in den amerikanischen Südstaaten. Überall wucherte, blühte und duftete es unter dem Dach aus fliederfarbenen Glyziniendolden und saftigem Blattwerk, das den ganzen Garten in ein magisches, grünliches Licht tauchte. Purpur-violett blühende Bougainvilleas standen in alten tönernen Pflanzkübeln, dazu pinkfarbene Magnolien und wilde Schwertlilien. In der Mitte gab es ein von moosbewachsenen Steinplatten gesäumtes, rechteckiges Wasserbassin und dahinter eine lauschige Laube unter alten Weinranken mit einer Sitzgruppe aus in die Jahre gekommenem Teakholz. 
»Dieser Garten ist ein Stückchen Heimat für mich«, erklärte Bethany und zerrieb eine der samtenen, fein duftenden Glyzinientrauben zwischen den Fingerspitzen. Ihr Blick wirkte für einen kurzen Moment wehmütig verklärt. 
»Sie sind gebürtige Amerikanerin?« fragte ich, denn trotz des starken britischen Einflusses war ihr Zungenschlag noch unüberhörbar vom Southern Drawl der Südstaaten geprägt. 
»Ja, ich habe kreolische Wurzeln; aufgewachsen bin ich im French Quarter in New Orleans, ehe ich als Kindermädchen hierher kam.« 
Ian erschien auf der Türschwelle und machte erneut eine entschuldigende Geste, ehe er mit dem Smartphone am Ohr wieder im Inneren des Hauses verschwand. 
Bethany bot mir einen der gemütlichen Gartensessel an, griff nach der großen gläsernen Karaffe mit strahlend roter Flüssigkeit und einem nostalgischen Eiswürfeleinsatz, die auf dem Tisch gestanden hatte, und schenkte uns beiden ein. 
»Vielen Dank«, sagte ich und nippte an dem eisgekühlten Getränk. 
»Mhm. Was ist das?« 
Sie lächelte. »Sweet Tea mit Himbeersaft und Minze. Eine Spezialität aus meiner Heimat.« 
»Es ist köstlich und ausgesprochen erfrischend. Warum sind Sie in London geblieben, Bethany?« 
»Ich habe Freunde hier und fühle mich wohl und zuhause. Aber geblieben bin ich auch wegen Ian. Er braucht eine verlässliche Instanz, wissen Sie? Dieses Haus hat er mir gekauft, als er zum Studieren in die Schweiz ging, lange vor dieser schrecklichen Geschichte damals. Danach hätte ich es nicht mehr übers Herz gebracht, ihn dieses Ankers zu berauben.« 
»Was genau ist vor fünfzehn Jahren passiert?« fragte ich und stellte mein Glas auf den Tisch. 
»Er hat Ihnen noch immer nicht von der Entführung erzählt?« 
»Entführung?« wiederholte ich mit tonloser Stimme und schüttelte den Kopf. »Nein.« 
Ich dachte an Ians Reaktion in der Prager Ausstellung und an sein Verhalten während des Stromausfalls. 
»Nun, vielleicht ist er mit Ihnen hergekommen, damit ich das für ihn übernehme«, sagte Bethany mit ihrer ruhigen, samtig-herben Stimme. 
»Bitte erzählen Sie mir, was ihm zugestoßen ist«, bat ich und meine Stimme zitterte. 
»Ian war damals 27 Jahre alt und seit drei Jahren an der Seite von Mycroft Baine mit der Geschäftsführung der Reed Group betraut.« 
Ich registrierte, dass sie den Namen von Ians früherem Compagnon mit ebensolcher Verachtung aussprach, wie er selbst es getan hatte. 
»Es dauerte eine Weile, bis er die mafiösen Strukturen und skandalösen Geschäftspraktiken durchschaute, denen sich Baine nach dem Tod von Mr. Reed Senior bedient hatte. Es ging um die Zusammenarbeit mit Wäschereien in Indien und Bangladesch, die nachweislich Kinderarbeiter beschäftigten und um Nahrungsmittelspekulationen, an denen sich Baine mit Firmenkapital beteiligt hatte. Aber das alles kann Ian Ihnen weitaus besser erzählen als ich. Jedenfalls konfrontierte er Baine mit seinen Entdeckungen und legte ihm nahe, seinen Hut zu nehmen und den Posten als CEO freiwillig zu räumen. Ian war außer sich vor Zorn darüber, dass Baine die Firmenphilosophie der Reed Group derart mit Füßen getreten hatte und dennoch war er so großherzig, ihm zwei Wochen Zeit zu geben, um seine Angelegenheiten zu regeln. Baine hätte sogar eine stattliche Abfindung erhalten, um jeglichen Skandal und eventuelle Negativpresse zu vermeiden. Aber Ian hatte die Rechnung ohne Baines kriminelle Energie gemacht.« 
Bethanies Stimme bebte vor Verachtung und sie nahm einen großen Schluck Sweet Tea, als müsse sie sich stärken, ehe sie weitererzählte. 
»Ian musste dann jedenfalls geschäftlich nach Argentinien. Damals gehörten ihm noch überall auf der Welt Privatimmobilien, auch eine Villa in San Isidro, einem eleganten Vorort von Buenos Aires. Es geschah mitten in der Nacht in seinem eigenen Haus. Sie haben ihn verschleppt und acht Tage lang in irgendeiner Hütte gefangen gehalten, ehe ihm die Flucht gelang.« 
Ich versuchte meinen rasenden Puls zu beruhigen, indem ich mein Handgelenk an mein eisgekühltes Sweet-Tea-Glas presste. Erst dabei sah ich, wie sehr meine Hände zitterten. 
»Er konnte sich aus eigener Kraft befreien?« krächzte ich. 
Bethany nickte. »Aber er hat nie über die Umstände gesprochen. Ebenso wenig wie über seine Behandlung in der Gefangenschaft. Jedenfalls war er danach nicht mehr derselbe. Zusammen mit seinen Anwälten sorgte er dafür, dass nie etwas über diese Entführung in die Presse gelangte. Er verkaufte alle seine Häuser, Wohnungen und Apartments, sogar die Yacht, die seinem Vater gehört hatte. In den ersten drei Monaten dachte ich, Baine hätte gewonnen. Ian zog sich aus dem operativen Geschäft zurück und führte das Leben eines Playboys mit rauschenden Partys, viel Alkohol, Sex und Drogen. Doch dann fing er sich und was folgte, war ein Rundumschlag, mit dem niemand gerechnet hatte. Am allerwenigsten Baine. Köpfe rollten und Baine selbst wurde wegen Veruntreuung und weiterer Delikte verurteilt.« 
»Nicht wegen der Entführung?« Mir war schwindelig und ein bisschen übel. 
»Nein.« Bethany schüttelte den Kopf. »Es konnte ihm keinerlei Verbindung zu den Entführern nachgewiesen werden. Aber die Kidnapper selbst, eine Gruppe von Kleinkriminellen, hat man sehr zeitnah verhaften und verurteilen können.« 
In diesem Moment trat Ian in den Garten und Bethany verstummte. 
»Entschuldigt bitte. Aber nachdem ich ein paar Tage für niemanden erreichbar war, gibt es jetzt Dinge, die keinen weiteren Aufschub dulden. Ich hoffe, ihr habt euch auch ohne mich gut unterhalten?« 
»Wir sprachen gerade über eisgekühlten Tee. Setz dich und trink ein Glas mit uns«, erwiderte Bethany schnell und machte eine ebenso einladende wie resolute Handbewegung, der Ian umgehend Folge leistete. 
»Was ist mit dir, Darling? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte er zu mir, nachdem er in dem Sessel neben meinem Platz genommen hatte. 
»Es ist nur die Wärme, mit der ich hier in London nicht gerechnet habe«, log ich und zwang mich zu einem Lächeln. Tatsächlich wollte ich ihn am liebsten umarmen; ihm sagen, wie leid mir tat, was ihm zugestoßen war. Doch das sollte ich besser tun, wenn wir allein waren und Bethany hatte mir mit dem Themenwechsel Gelegenheit gegeben, selbst einen geeigneten Zeitpunkt zu wählen. 
Wir verbrachten den ganzen Nachmittag im Garten und die Gespräche drehten sich um ganz alltägliche Dinge. 
»Hat Ian Ihnen schon erzählt, dass er Ihre Doktorarbeit gelesen hat?« fragte Bethany mich und ich schüttelte den Kopf. 
»Er hat sie verschlungen wie einen Roman. Er hat mir sogar Passagen daraus vorgelesen.« 
Ians Blick glich dem eines Teenagers, dessen Mutter ungeniert über ihn sprach und sich gar nicht daran störte, dass er selbst anwesend war. 
»Ian hat auch davon gesprochen, dass Sie demnächst eine Ausstellung der Sammlung Reed kuratieren werden.« 
»So, hat er das?« fragte ich und warf Ian einen eindeutigen Blick zu. 
»Ich sagte, dass ich mir wünschen würde, dass du es tust, Ann-Sophie. Aber ich weiß auch, dass du mit deinem Habilitationsvorhaben, der Hochschullehre und nicht zuletzt mit mir mehr als genug um die Ohren hast.« 
Bei den letzten Worten sah er mich auf eine Weise an, die unterstrich, auf welche Art er mir meine Zeit zu stehlen gedachte und ich musste unwillkürlich grinsen. 
   
»Was haltet ihr davon, wenn ich uns zum Abendessen eine schöne scharfe Red Jambalaya mache?« schlug Bethany später vor. 
»Das wäre wunderbar!« meinte Ian und begann, den gleichnamigen Hank-Williams-Song zu summen. 
Ich grinste. »Das Lied kenne ich, aber das Gericht –« 
»Ist eine Spezialität aus Louisiana. Eigentlich ein simples Reisgericht, aber ideal für diese warmen Tage.« 
»Und meine absolute Leibspeise«, erklärte Ian und seine herrlichen Augen strahlten voller Vorfreude. 
»Wenn das so ist, würde ich Ihnen gern beim Kochen über die Schulter schauen, wenn das gestattet ist.« 
»Das ist nicht nur gestattet, das ist ausdrücklich erwünscht, Liebes«, erklärte Bethany in ihrer herzlichen Art. 
Ich folgte ihr in die Küche, der man ansah, dass sie nicht zur Zierde da war, sondern regelmäßig und ausgiebig in Gebrauch war. 
Gemeinsam schnitten wir Hähnchenbrustfleisch und eine kräftig geräucherte Adouille, von der mir Bethany ausdrücklich versicherte, dass sie nicht aus Innereien, sondern aus Schweinefleisch bestand, in kleine Würfel, die sie dann scharf anbriet. 
Mir drückte sie eine grüne Paprikaschote, eine Gemüsezwiebel und Staudensellerie in die Hand. 
»Ebenfalls klein würfeln«, wies sie mich an. »Das ist das Wichtigste. Paprika, Zwiebeln und Sellerie, diese Kombination nennen wir in New Orleans The Holy Trinity.« 
Ich musste grinsen. Bethany wirkte mit ihrer zierlichen Gestalt eigentlich so ätherisch und doch war sie eine unglaublich handfeste, sinnliche Frau. 
Man konnte mich nicht unbedingt als Meisterköchin bezeichnen, aber ich war ziemlich begabt im Bereich der Küchenhilfe. Fleisch häuten, Frikadellen formen, Torten verzieren, Quiches und Kuchen belegen oder akkurate Würfel schneiden, darin war ich gut. 
Bethany stemmte die Hände in die Hüften und sah mir zu. 
»Sie machen das mit echter Hingabe«, sagte sie ohne Ironie in ihrer samtigen Stimme. »Sie machen das für ihn. Das kann ich sehen.« 
Ich legte das große Messer beiseite und schaute hoch. Ich blickte geradewegs in ihre riesigen mandelförmigen Augen. Sie wirkten so wissend und so gütig, dass es eine Wohltat war, sich in ihnen verlieren zu dürfen. 
Dennoch senkte ich den Blick, weil es sich einfach nicht schickte, jemandem so lange und intensiv direkt in die Augen zu sehen. 
Doch im gleichen Moment legte Bethany ihre lange schlanke Hand auf meine. Es war eine sehr vertrauliche, fast intime Geste und ich betrachtete diese schöne Hand, zu deren Farbe der üppige folkloristische Goldschmuck besonders kontrastierte und strahlend zur Geltung kam. 
»Ich bin so froh, dass er Sie gefunden hat, Ann-Sophie. Sie tun ihm so gut. Ian ist eine verletzte Seele und ich kann mir gut vorstellen, dass es nicht immer leicht ist, mit ihm zusammen zu sein. Jesus, er ist ein komplizierter Mensch. Aber er bemüht sich redlich, das kann ich Ihnen versichern. Er hat in den letzten Wochen so sehr gelitten, wie noch nie in seinem Leben. Sie sind sein Leben, Ann-Sophie. Und ihr seid ein wunderschönes Paar.« 
Zum zweiten Mal an diesem Tag küsste Bethany mich auf die Stirn und ich schloss für einen Moment die Augen, weil ich keinesfalls weinen wollte. 
Dann ging es weiter mit der Jambalaya. Das Gemüse wurde ebenfalls angedünstet und mit Knoblauch und Tabasco gewürzt, ehe das Fleisch und Dosentomaten hinzukamen. Unter ständigem Rühren fügte Bethany schließlich rohen Langkornreis und Hühnerbrühe hinzu. 
Während das duftende Gemisch weiterköchelte, holte sie eine Schüssel mit Black Tiger Garnelen aus dem Kühlschrank, die wir gemeinsam auslösten und entdarmten, ehe sie als letzte Zutat unter die Jambalaya gemischt wurden. 
Als wir mit der Jambalaya ins Esszimmer kamen, hatte Ian bereits den Tisch gedeckt. Aus irgendeinem Grund erstaunte und berührte es mich, dass er häusliche Aufgaben auf so selbstverständliche Weise übernahm. Er hatte mit altem englischem Porzellan, opulenten Kristallgläsern und schweren sterlingsilbernen Bestecken im Jugendstildekor gedeckt und ich vermutete, dass es sich höchstwahrscheinlich um seine Erbstücke handelte und nicht um Bethanies. Es war ein gemütlicher Raum, der mit seinem kleinen verglasten Erker einen wundervollen Blick in Bethanies traumhaften Garten bot und an den Wänden hingen zwei großformatige Gemälde, die diesen Blick in den verwunschenen Paradiesgarten zu spiegeln schienen. Beide muteten in ihrer hypnotischen Farbenpracht und surrealen Kleinteiligkeit geradezu psychedelisch an und schienen in ihrer ornamentalen Verspieltheit Anleihen bei indischen Mandalas und orientalischer Volkskunst genommen zu haben. 
»Das sind Arbeiten von Fred Tomaselli und Raqib Shaw«, erklärte mir Ian. »Zwei zeitgenössische Künstler, die ich sehr schätze. Tomasellis schillernde Bildoberflächen bestehen aus einem Kunstharzgemisch, darunter befindet sich eine Assemblage aus Cannabisblättern und anderen Rauschmitteln, die unter seinem neobarocken Farbenteppich konserviert und damit auf eine rein optische, halluzinogene Wirkung reduziert werden.« 
Ich trat näher an das Bild, das schillernde Paradiesvögel vor ornamentalem Blattwerk und einem hypnotischen Nachthimmel zeigte, und tatsächlich war die brillante Textur erhaben. 
Auch das andere Gemälde wies eine glänzende, schimmernde Oberfläche auf und war aus unterschiedlichen Materialien collagiert. 
»Shaw benutzt Email, farbiges Glas und glitzernde Puder für seine Bilder«, erläuterte Ian. »Ich mag den opulenten, luxuriösen, ausschweifenden Charakter dieser Arbeiten, die ihren hintersinnigen, konsumkritischen Gehalt erst bei genauerem Hinsehen preisgeben. Es ist ein bisschen wie mit dem Vanitas-Gedanken bei den Renaissance-Malern.« 
Tatsächlich erinnerte die ausschweifende, bunte Bilderflut mit ihren akkurat ausgeführten, kleinteiligen Figuren ein bisschen an die Gemälde von Hieronymus Bosch, wenn sie auch gleichzeitig deutlich von indischen Bildtraditionen geprägt war. 
»Ich habe Shaws Arbeiten vor ein paar Jahren in der White Cube Gallery hier in London gesehen und war begeistert von seinen Bildfindungen.« 
Ich mochte es, wie Ians Augen leuchteten, wenn er über Kunst sprach und ich hörte ihm gern zu. Er war nicht einer dieser Snobs, die Kunst in erster Linie als Investment, Kapitalanlage und Spekulationsgegenstand betrachteten – er liebte die Kunst und er verstand auch etwas davon. 
»So, ihr beiden Kunstfreunde. Jetzt aber genug des Fachsimpelns, sonst wird die gute Jambalaya noch kalt«, rief Bethany uns zur Ordnung und klatschte energisch in die Hände. 
Das Essen schmeckte phantastisch. Die scharf-säuerliche Note war eine völlig neue Geschmackserfahrung für mich und zusammen mit dem vollmundigen Südstaaten-Wein, den Bethany dazu servierte, ein Genuss für alle Sinne. 
   







Kapitel 7
   
Es war kurz nach elf, als die Limousine vor dem Clubhaus in der St. James’s Street hielt. Ian war an diesem Abend so ausgeglichen und gutgelaunt, dass ich das Thema, das mir inzwischen seit Stunden auf der Seele lastete und die vielen Fragen, die mir unter den Nägeln brannten, noch etwas zu vertagen beschloss. 
Als wir das Apartment betraten, machte Ian Feuer im Kamin und drückte auf die Fernbedienung seiner High-End-HiFi-Anlage. Aus den verborgenen Boxen erklang in angenehmer Zimmerlautstärke die hypnotisch tiefe Stimme von Nico. 
»Ich bin ein Fan der Velvets«, erklärte Ian. »I’ll Be Your Mirror ist einer meiner Lieblingssongs.« 
»Tatsächlich? Ich hätte gedacht, Venus In Furs träfe noch eher deinen Geschmack«, entgegnete ich grinsend. 
»Wegen der Peitschenhiebe? Die sind mir in natura lieber«, erwiderte er und sein Lächeln wirkte ebenso diabolisch wie ironisch. 
Dann nahm er eine Flasche Rotwein aus dem stylishen Winecase, das sich unterhalb der Bar befand, entkorkte sie und schenkte uns beiden ein. 
»Das ist ein 2011er Pétrus Pomerol«, erklärte er und obwohl mir das rein gar nichts sagte, las ich aus Ians Mienenspiel, dass es sich bei diesem Wein selbst in seinen Dimensionen um eine wahre Kostbarkeit handeln musste. Wir ließen uns auf der Couch nieder, nahmen den ersten Schluck Wein und es versprach ein gemütlicher Ausklang des Abends zu werden, doch im gleichen Moment klingelte schon wieder Ians Handy. 
»Es ist gleich halb zwölf«, sagte ich mit Blick auf die Uhr und einem leichten Vorwurf in der Stimme. 
»Nicht in New York, Darling. Das ist Robert. Diesen Anruf muss ich noch entgegennehmen, so leid es mir tut«, entgegnete Ian und verschwand mit dem Smartphone am Ohr im Arbeitszimmer. 
Aber er schloss die Tür nicht hinter sich, sondern nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und betrachtete mich beim Telefonieren, wie ich mit meinem Rotweinglas in der Hand unschlüssig dasaß. Also folgte ich ihm und schlenderte erneut an der raumhohen Bücherwand entlang. Ich musste grinsen, als ich eine alte Ausgabe von Simone de Beauvoirs existenzialistischer Essay-Sammlung Soll man de Sade verbrennen? entdeckte. Sie stand zwischen Albert Camus‘ Der Mensch in der Revolte, in dem de Sades Freidenkertum ebenfalls viel Platz eingeräumt wurde, und Angela Carters feministisch geprägtem The Sadeian Woman. Man konnte Ian jedenfalls nicht vorwerfen, dass er sich nicht aus allen denkbaren Blickwinkeln mit seinen sexuellen Neigungen auseinandergesetzt hätte. 
Wieder kam mir die Entführungsgeschichte in den Sinn und allein der Gedanke daran versetzte mir einen Stich in die Herzgegend. Wer weiß, was er hatte durchmachen müssen. Vielleicht war seine Kontrollsucht in diesem schrecklichen Erlebnis begründet und ich fragte mich, inwieweit auch sein Verhältnis zu anderen Menschen und zur Sexualität dadurch beeinflusst worden war. 
Als ich mich zu ihm umwandte, saß Ian noch immer an seinem Schreibtisch und sprach mit Robert über die Sanierungspläne für ein Apartment-Haus in der Upper Eastside, doch seine schönen Augen waren nur auf mich gerichtet. 
Mir war danach, ihm etwas Gutes zu tun. 
Ich stellte mein Weinglas auf dem niedrigeren Schubladenelement des ikonischen Breuer-Schreibtisches ab und setzte mich auf die Schreibtischplatte. Ian wirkte im ersten Moment erstaunt, doch dann spielte dieses feine Lächeln um seine sinnlichen Lippen. 
Zuerst überschlug ich die Beine und ließ den Rock meines Wickelkleides mit einer beiläufigen Handbewegung so auseinanderfallen, dass Ian einen ungehinderten Blick auf meinen bestrapsten Oberschenkel hatte. 
Er lehnte sich in seinem schwarzen Eames-Bürostuhl zurück und sah mir zu, wie ich als nächstes die Schleife löste, die mein Kleid zusammenhielt, mir die Träger über die Schultern rutschen ließ und mich nur mit meinen schwarzen Dessous und ebensolchen Stuart-Weitzman-Pumps bekleidet, auf seinem Schreibtisch räkelte. 
Ian schluckte schwer, als ich die Spange löste, die mein Haar den ganzen Tag über gebändigt hatte und mir meine aschblonde Mähne ebenso lasziv über die Schultern fallen ließ wie Charlotte Rampling auf der Newton-Fotografie, die ich mir für diesen kleinen Auftritt als Vorbild auserkoren hatte. 
Wie sie lehnte ich mich auf die nach hinten auf die Tischplatte gestützten Hände, streifte dann aber meine Schuhe ab, ehe ich meine Füße links und rechts von Ians Hüften auf seinen Sessel stellte. 
Ich konnte sehen, wie ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. Seine Stimme klang rau und seine knappen Redebeiträge waren plötzlich deutlich weniger souverän und konzentriert, als ich meinen rechten Fuß über seinen Oberschenkel gleiten ließ und mit den Fußspitzen seinen Schritt streichelte. Ich konnte spüren, wie groß und hart er bereits war und ich ließ mich von seinem Schreibtisch gleiten und kniete vor ihm nieder, um ihn mit Teilen meines Körpers zu verwöhnen, die mir dazu besser geeignet schienen als mein Fuß. 
Ich konnte sehen, wie die Knöchel seiner langen Finger weiß hervortraten, so fest umklammerte er das Smartphone, als ich den Reißverschluss seiner Slimane-Hose öffnete und seinen beeindruckenden Penis aus den schwarzen Prada-Boxern befreite. 
Ich blickte zu ihm auf und seine schönen Augen wirkten fiebrig und verschattet, ehe ich meine Lippen wie in Zeitlupe über seine pochende Spitze wölbte und ihn mit Händen, Lippen und Zunge nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen begann. Er roch so gut nach Moschus und Eau de Campagne und seine seidig pulsierende Härte an Lippen und Gaumen zu spüren, war ein Hochgenuss. Ian versuchte sein Aufstöhnen am Telefon als Räuspern zu kaschieren, als er mit der freien Hand in mein Haar griff und mich in meinen rhythmischen Auf- und Abbewegungen anleitete. 
»Alles weitere werde ich dir mailen. Wir sprechen uns morgen. Bye«, keuchte er kurz angebunden ins Telefon, ehe er das Gespräch beendete und sein geliebtes Smartphone unachtsam auf den Schreibtisch warf. 
An den zuckenden, pumpenden Bewegungen seines Beckens konnte ich genau sehen, dass er kurz davor war zu kommen, doch statt mich den Blow Job beenden zu lassen, zog er mich mit zitternden Händen zu sich empor. 
»Wenn du meine sexy Sekretärin spielen willst, werden wir dieses Spiel auf meine Weise spielen, Ann-Sophie«, erklärte er mir mit äußerst rauer Stimme und drückte meinen Oberkörper im nächsten Moment auf die Schreibtischplatte. 
Ich spürte die Kälte des Stahlrohrs an meinem Bauch und zuckte ein wenig, doch Ians Hand lag unverrückbar in meinem Nacken und hielt mich in Position. 
»Halten Sie sich an der Außenkante fest, Miss Lauenstein«, wies er mich schroff an und im nächsten Augenblick traf ohne weitere Vorwarnung Ians flache Hand schallend auf mein Gesäß. Und gleich darauf noch einmal. 
Ich schrie auf, vor Empörung und Wut. 
»Hör auf, Ian!« fauchte ich. »Ich verwöhne dich und was tust du?« 
Wieder trafen mich zwei kraftvolle Schläge auf die linke und auf die rechte Pobacke. 
»Für Sie ab sofort Sir, Miss Lauenstein!« wies er mich an und verlieh seinen harschen Worten mit zwei weiteren Klapsen Nachdruck. »Haben wir uns verstanden?« 
»Spinnst du jetzt total?« keuchte ich und erhielt zur Antwort zwei weitere Schläge, die mich über den Schreibtisch schoben wie die Stöße eines Liebhabers. 
»Sie sind ziemlich renitent, Miss Lauenstein«, erklärte er mit einem ebenso erregten wie sarkastischen Beiklang in seiner dunklen Stimme. »Mir scheint, Sie haben erheblichen Nachholbedarf, was diese Art der Disziplinierung anbelangt.« 
Ich stöhnte auf, als mich der nächste Hieb traf. Mein Po brannte bereits wie Feuer, doch wie schon in Prag griff der vibrierende Schmerz auch diesmal auf irritierende und geradezu sinnliche Weise auf meinen Schoß über und ich ertappte mich dabei, wie ich ihm meinen geschundenen Hintern geradezu entgegenstreckte, in der Hoffnung, seine rasende Hand würde auch meinem vor Verlangen brennenden Schoß Linderung verschaffen. 
Ian verstand sofort. 
»Spreizen Sie Ihre Beine, Miss Lauenstein«, wies er mich schroff an und ich gehorchte. 
Im nächsten Augenblick war Ians fordernde Hand zwischen meinen zitternden Schenkeln und massierte mich durch den feuchten Stoff meines Höschens, ehe mich der nächste Schlag etwas tiefer und präzise so traf, dass meine gierige Mitte erhielt, wonach sie verlangte. 
»Bitte, Ian«, keuchte ich atemlos, doch wieder wurde mein Flehen mit zwei heftigen Klapsen bestraft. 
»Wie heißt das, Miss Lauenstein?«, wollte er wissen und unterstrich jedes einzelne Wort mit einem weiteren Hieb. 
»Bitte Mr. Reed, Sir«, presste ich hervor und wand mich unter seinem eisernen Griff. 
»Bitten Sie mich, Sie zu ficken, Miss Lauenstein«, forderte er und fast wäre ich allein aufgrund des sündigen Klangs seiner sexy Stimme gekommen. 
Ich schluckte hart. 
»Bitte«, flüsterte ich und brach ab. 
Wieder spürte ich Ians sündige Finger zwischen meinen Beinen, die mich fast um den Verstand brachten, gefolgt von einem neuerlichen Klaps auf meinen geschundenen Po. 
»Bitte Sir, ficken Sie mich!« 
Im gleichen Moment vernahm ich das Geräusch von reißendem Stoff, als Ian mich auf seine Art von meinem Höschen befreite und dann spürte ich seine immense Härte in meinem Rücken. Ich hielt das Stahlrohr umklammert, während Ian endlich in mich drang. 
Er nahm mich mit langsamen, genüsslichen Stößen, gemächlich und unglaublich tief, ehe er das Tempo allmählich steigerte und wir schließlich gemeinsam Erfüllung fanden. Es war ein Orgasmus wie eine Urgewalt und Ian flutete mich mit seinem heißen Samen wie ein Sturzbach, der gar nicht daran dachte zu versiegen. 
Ich blieb noch einen Moment erschöpft und schwer atmend über den Schreibtisch gebeugt liegen und genoss die Kühle des Stahlrohrs unter meinen Händen, als ich hinter mir hörte, wie Ian seine Hose schloss und seine Kleider ordnete. 
Für einen schrecklichen Augenblick fühlte ich mich an die Sequenz aus Isabelles Video erinnert, doch schon im nächsten Moment hob Ian mich liebevoll auf seine Arme und trug mich nach nebenan, wo er mich auf der Couch absetzte. Dann nahm er eine dünne Cashmere-Decke aus dem Art-Déco-Board und deckte mich damit zu, ehe er sich zu mir setzte und meine Füße auf seinen Schoß nehmen wollte. Doch ich zog sie zurück. 
»Alles in Ordnung?« fragte er vorsichtig und als ich nicht antwortete: »Habe ich dir wehgetan, Liebste?« 
»Nicht als wir Sex hatten, Ian. Aber die Schläge waren heftig.« 
»Aber du warst auch diesmal erregt, Ann-Sophie.« 
»Natürlich.« Ich änderte meine Sitzposition. »Weil ich dich begehre, Ian. Nicht, weil ich mich so gern von dir züchtigen lasse.« 
Er rieb sich mit der flachen Hand über sein hübsches Gesicht. 
»Es tut mir leid, Darling. Du hast mich auf so betörende Art verwöhnt und mir fällt nichts Besseres ein, als dir deinen entzückenden Hintern zu versohlen. Ich konnte dem Impuls einfach nicht widerstehen dich zu beherrschen, Ann-Sophie.« 
»Ist es –.« Ich brach ab und suchte die richtigen Worte. »Hat das etwas mit Argentinien zu tun?« 
Ich konnte zusehen, wie er erstarrte, wie seine Mimik gefror. 
»Sie hat es dir erzählt.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. 
»Damit hast du doch sicherlich gerechnet, Ian.« 
Er nickte langsam. 
»Ich habe darauf gehofft und ich habe mich davor gefürchtet«, erklärte er mit tonloser Stimme. 
»Warum hattest du Angst, es mir zu erzählen?« 
»Weil du mir Fragen stellen wirst, Ann-Sophie. Und weil ich – wie immer in deiner Gegenwart – das Bedürfnis haben werde, mich dir rückhaltlos anzuvertrauen, ungeachtet jeglicher Konsequenzen.« 
»Aber daran ist doch nichts verkehrt, Ian. Ich liebe dich und ich möchte den Mann kennen, den ich liebe, mitsamt seinen Träumen und Ängsten, seinen Hoffnungen und seinen inneren Dämonen.« 
Er lächelte schwach. 
»Erzähl mir, was damals in San Isidro passiert ist.« 
Er zog geräuschvoll Luft zwischen den Zähnen ein. 
»Also gut, versuchen wir es.« Er nahm einen Schluck aus seinem Rotweinglas, das er schon vor dem Telefonat auf dem Couchtisch hatte stehen lassen. Dann nahm er meine Füße auf seinen Schoß und begann sie zärtlich zu massieren. 
»Ich war damals wegen eines größeren Immobilieninvestments in Buenos Aires. Außerdem betrieb ich zu jener Zeit noch leidenschaftlich Fechtsport.« 
Ich hob beide Augenbrauen und Ian lachte. 
»Nicht im studentischen Sinne, sondern als Kampfsport in einem Club. Beim Fechten muss man mit allen Sinnen präsent sein. Es schult die Reaktionsfähigkeit, die Körperbeherrschung, das Konzentrationsvermögen. Ich mochte das. Jedenfalls ging ich auch in Buenos Aires abends zum Training, wo ich Valentina kennenlernte. Sie war eine heißblütige Argentinierin, eine gute Sportlerin und sie gefiel mir.« 
Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass mir seine Worte einen Stich in die Herzgegend versetzten, weil ich wollte, dass er weitererzählte, doch Ian registrierte es natürlich sofort. 
»Keine Sorge, Ann-Sophie. Valentina war nicht meine große Liebe, sondern einer der größten Fehler meines Lebens. Aber ich greife voraus. Jedenfalls gingen wir nach dem Training etwas trinken und ich Idiot nahm sie noch am gleichen Abend mit zu mir nach Hause und wir trafen uns auch an den beiden darauffolgenden Abenden. Um es kurz zu machen, Valentina war auch im Bett heißblütig, um nicht zu sagen dominant und die diversen Cocktails, die wir zuvor gehabt hatten, taten ihr Übriges, dass ich ihr bei unserem dritten Treffen die Führung überließ. Ich war ihren Liebeskünsten verfallen und letztendlich ließ ich mich von ihr mit Handschellen ans Bett fesseln – ein Fehler, den ich bitter bereuen sollte.« 
Sein Griff um meinen Fuß wurde fester, während er sich mit der anderen Hand unwirsch durchs Haar fuhr. 
»Ich war so dumm«, murmelte er kopfschüttelnd. »Nun, jedenfalls war Valentina gut vorbereitet. Sie wusste, wo sich der Sicherungskasten befand und schaltete die Hauptsicherung aus. Dann ließ sie ihre Kumpane ins Haus – drei Typen, davon zwei in gut bemessenem Kleiderschrankformat und ein schlanker, drahtiger, der offenbar das Sagen hatte. Das Beunruhigendste war, sie trugen keine Masken. Das ließ mich das Schlimmste befürchten. Ich wehrte mich nach Kräften, doch natürlich hatte ich keine Chance. Sie verbanden mir die Augen, dann spürte ich Valentinas Lippen auf meinen und ihren fordernden Griff zwischen meinen Beinen, als halte sie eine Trophäe in Händen. 
Sie lachte schrill auf, ehe sie mir eine Spritze in die Armbeuge jagte. 
Sie küsste mich nochmals hart auf den Mund. »Schlaf gut, Ian. Du bist wirklich toll im Bett, aber leider überhaupt nicht mein Typ.« Und zu ihren Kumpanen gewandt fügte sie hinzu: »Das sollte ihn für einige Stunden ausschalten und ihm ein paar hässliche Träume bescheren.« 
Als ich wieder zu mir kam, war ich in dieser Hütte. Ohne Augenbinde, dafür an Händen und Füßen gefesselt. Aber immerhin hatte man mir eine Jeans und ein Hemd angezogen. Mein Kopf dröhnte wie ein falsch eingestelltes Radio und mein Rachen brannte und war trocken wie Sandpapier. In dem Raum, in dem ich mich befand, gab es nur eine Pritsche, einen Stuhl und einen Eimer, sonst nichts. Es gab kein Fenster, das dürftige Licht kam von einer nackten, abenteuerlich verdrahteten Glühbirne und die einzige Tür war eisenverstärkt. Ich habe heute noch diesen modrigen Geruch in der Nase.« 
Seine schönen silbrigen Augen waren in eine unbekannte Ferne gerichtet und ich sah, wie sich die Finger seiner freien Hand in der Cashmere-Decke verkrampften. Er zuckte tatsächlich leicht zusammen, als ich meine Hand auf seine legte und ihn sanft streichelte, wie er es so oft bei mir getan hatte. Doch dann ließ er die Berührung zu und auch seine Augen schienen ganz allmählich ins Hier und Jetzt zurückzukehren, als er mich wie von Ferne anblickte. 
»Es tut mir so leid, Ian«, sagte ich leise. 
»Ich war unvorsichtig, Ann-Sophie. Und triebgesteuert. In meiner Position muss man damit rechnen, dass so etwas passiert.« 
»Aber es ging nicht um Lösegeld, oder?« 
»Nein. Aber danach sollte es aussehen. Deshalb haben sie mich auch verschleppt und nicht gleich an Ort und Stelle hingerichtet. Dass ich heute noch lebe, verdanke ich vermutlich der Tatsache, dass Mycroft Baine ein so notorischer Falschspieler ist, dass er es selbst bei der Bezahlung des Blutgeldes auf Verzögerungen ankommen ließ.« Er lachte freudlos. »Das nennt man wohl Ironie des Schicksals.« 
Hinrichtung, Blutgeld – mein Herz raste und meine Stimme klang eigenartig blechern, als ich fragte: »Wie haben sie dich behandelt, Ian? Hat man dich –« 
»Gefoltert?« beendet er meine unausgesprochene Frage. »Ja. Diego, von den anderen nur ehrfürchtig Comandante genannt, war ein wahrer Sadist.« Obwohl Ians Stimme äußerlich ruhig geklungen hatte, sprach er durch zusammengebissene Zähne und ich spürte an seiner Körperspannung, wie aufgewühlt er innerlich sein musste. Dann straffte er seine Schultern, als würde er die grausamen Erlebnisse abschütteln können wie einen bösen Traum, doch die Falten der Anspannung um seine sinnlichen Lippen straften die lässige Geste Lüge. 
»Aber wie du siehst, ich lebe noch. Ich denke, das ist vorerst genug des Seelenstriptease. Sonst bekommst du am Ende noch ernsthaft Mitleid mit mir und das wollen wir doch tunlichst vermeiden.« 
»Wie könntest du mir nicht leidtun, Ian? Es ist furchtbar, was dir widerfahren ist.« 
»Genau das ist der Grund, warum niemand davon erfahren sollte«, sagte er kühl. 
»Aber ich liebe dich, Ian. Was ist verkehrt daran, wenn ich auch in dieser Sache mit dir fühle?« 
»Nichts ist verkehrt daran, Ann-Sophie. Aber Mitleid zu erregen bedeutet in meinen Augen eine Schwäche zuzugeben. Das kann und will ich mir nicht leisten.« 
Ich nahm seine Hand und zog sie an meine Lippen. 
»Nicht mir gegenüber«, sagte ich fest. »Ich habe Respekt und große Hochachtung davor, dass du über deinen eigenen Schatten gesprungen bist. Und ich bin dir dankbar dafür, dass du mich ins Vertrauen ziehst. Ich weiß, dass du meinetwegen zu qualvollen Erinnerungen vorgedrungen bist, die du eigentlich unter Verschluss halten wolltest.« 
Er beugte sich zu mir herüber, um mich zärtlich zu küssen. 
»Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe, Ann-Sophie Lauenstein?« 
»Ich habe nichts dagegen, es noch einmal zu hören«, entgegnete ich lächelnd. 
Dann wurde seine Miene wieder ernst. 
»Manchmal kommt es mir so unwirklich vor, dass ich dich gefunden habe, Ann-Sophie. Dass du bei mir bist, obwohl ich bin, wie ich bin, immer wieder Fehler mache und du schon so vieles über mich und mein verkorkstes Leben weißt. Das ist wie ein Wunder für mich.« 
»Und du bist mein Wunder, Ian. Du bist ein wundervoller Mensch und der Mann meiner Träume.« 
Er schüttelte ungläubig den Kopf und runzelte die Stirn. »Trotz all meiner Macken?« 
»Mit all deinen Stärken und Schwächen, deinen Tugenden und deinen Lastern«, entgegnete ich und streichelte sein hübsches Gesicht, um die tiefen Sorgenfalten von seiner Stirn zu vertreiben. 
Ian zog mich in seine Arme und halb auf seinen Schoß. 
»Du bist das Allerbeste, das mir je passiert ist, Ann-Sophie. Weißt du das? Du bereicherst mein Leben mit jedem Augenblick, den du bei mir bist und ich bin dir zutiefst dankbar für deine Gegenwart und für dein Vertrauen. Auch für dein geduldiges Zuhören, Liebste, und dafür, dass du bereit bist, so viel von meinem Schattenreich mit mir zu teilen.« 
   
   







Kapitel 8
   
Ich fühlte mich von dem vielen Sex am Vortag noch immer wund und ein bisschen verkatert, als ich in Ians Armen erwachte. Er schlief noch; den hübschen Kopf mit dem zerzausten Haar auf den gleichen Arm gebettet, in dem auch ich lag, das schöne, ebenmäßige Gesicht so friedvoll und entspannt wie das eines Engels. Eines schönen sündigen Engels mit sinnlich geschwungenen Lippen, perfekt geformten Brauen und den Wangenknochen eines Models. Äußerlich hatte das, was er erlebt hatte, keinerlei Spuren hinterlassen und doch tobten hinter der hinreißend schönen Fassade die Dämonen seiner Vergangenheit. Ganz tief verborgen hinter dem Schutzschild des dominanten Milliardärs und der Maske des eloquenten wie selbstbewussten Geschäftsmannes verbarg sich eine tief verletzte Seele, zu der er mir gestern erstmals zaghaft Zutritt gewährt hatte. Was er mir am Abend anvertraut hatte, hatte mich lange nicht einschlafen lassen und mich noch bis tief in die Nacht beschäftigt und auch jetzt ließen mich die Gedanken daran nicht los. Er hatte mir schon so vieles anvertraut und doch gab es offenbar noch so viel mehr. Man hatte ihn nicht nur über eine Woche lang gefangen gehalten, sondern ihn auch gefoltert. Mir wurde übel, wenn ich nur daran dachte, was er durchgemacht haben musste. Ich hatte noch so viele Fragen, aber ich nahm mir vor, ihn nicht damit zu überfordern und ihm die Zeit zu lassen, die er brauchte. 
Ich dachte daran, dass ich um diese Zeit eigentlich schon längst neben Leander im Flieger nach Frankfurt hätte sitzen sollen und welche unvorhergesehene Wendung mein Wochenende unter Ian Reeds Einfluss wieder einmal genommen hatte. 
Nach einem gemeinsamen Bad und einem kleinen aber genussvollen Frühstück im Bett, im Übrigen beides Aktivitäten, die nach meinem Geschmack gern zu unserem allmorgendlichen Ritual werden durften, rief ich Kiki an, um ihr zu sagen, dass ich noch ein paar Tage in London bleiben würde und dass es mir sehr lieb wäre, wenn sie Coco und Filou solange zu sich nehmen könnte. 
»Kann ich gerne machen, Ann. Aber ich weiß noch nicht, ob ich sie dir dann nochmal zurückgeben werde. Sie sind einfach zu süß, um sich nach ein paar Tagen schon wieder von ihnen zu trennen«, erklärte Kiki und ich hörte, wie sie nebenbei eine Mohrrübe kaute. 
»Das Risiko muss ich dann wohl leider eingehen«, gab ich zurück. »Du bist ein Schatz, Kiki. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen würde.« 
»Nun hör' aber mal auf. Ich erinnere mich an eine gute Freundin, die alles stehen und liegen lässt, um mich und irgendein Installationsobjekt oder einen sperrigen Flohmarktfund von Frankfurt bis nach Berlin zu kutschieren und mitten in der Nacht zu mir ins Atelier kommt, um eine am Boden zerstörte Künstlerin in einer ihrer vielen Schaffenskrisen zu trösten. Von den ganzen Katalogtexten und Ausstellungsaufbauten ganz zu schweigen.« 
»Trotzdem brauche ich in letzter Zeit immer so kurzfristig deine Hilfe.« 
»Mach' dir deshalb mal keine Gedanken. Genieß einfach die Zeit, wenn dir Ian Reed schon extra mit seinem Privatjet bis nach London hinterher reist.« 
Zuerst wollte ich richtigstellen, dass er mir nicht gefolgt war, aber das hätte wieder weiterer Erklärungen bedurft und außerdem spürte ich in diesem Moment Ians Arm, der sich um meine Taille legte und mich an seine Seite zog, während wir beide aus dem Rundbogenfenster seines Arbeitszimmers auf die Prunkbauten der St. James’s Street hinabblickten. 
»Diese Kiki steht dir sehr nah«, stellte Ian fest, nachdem ich aufgelegt hatte. 
»Wir sind schon zusammen in den Kindergarten gegangen. Eigentlich sind wir grundverschieden und trotzdem irgendwie seelenverwandt.« 
»Ja, das merkt man daran, wie du mit ihr sprichst. Es würde mich freuen, sie demnächst einmal kennenzulernen.« 
Ich grinste. »Das würde Kiki sicherlich auch freuen. Aber mach' dich besser auf ein paar heiße Grundsatzdiskussionen gefasst.« 
Ian sah mich fragend an. 
»Kiki ist bei Occupy und den Linken aktiv. Sie ist nicht nur eine brillante Künstlerin, sondern auch eine messerscharfe Analytikerin.« 
»Klingt sympathisch.« 
Er küsste mich auf die Schläfe. 
»Was hältst du davon, wenn ich dir heute mein London zeige?« 
»Klingt sympathisch«, wiederholte ich seine Worte. 
Als wir wenig später den Club verließen, fuhr Mark mit einem anthrazitfarbenen, offenen Wagen vor, dessen sonorer Sound und aerodynamische Formgebung ziemlich imposant wirkten. 
»Was ist das denn?« wollte ich staunend von Ian wissen, als Mark ausstieg und Ian die Wagenschlüssel reichte. 
»Ein Aston Martin DB9 aus dem Fuhrpark des Londoner Grand Reed. Ich dachte, bei diesem Wetter gibt es keinen geeigneteren Wagen für eine Spritztour.« 
»Wie praktisch, wenn man sich je nach Wetterlage das passende Fahrzeug aussuchen kann.« 
Ian hielt mir die Wagentür auf, ehe er selbst hinter dem Steuer Platz nahm. 
Bei herrlichem Sonnenschein fuhren wir in östlicher Richtung am Themse-Ufer entlang, vorbei am Grand Reed und mitten hinein ins Londoner East End, wo Ian den Wagen in einer schmalen, unauffälligen Wohnstraße parkte. 
»Besuchen wir jemanden?« wollte ich wissen, als wir ausstiegen. 
»Lass dich überraschen, Darling«, erwiderte er grinsend und führte mich die Straße hinunter zu einem heruntergekommenen Wohnhaus mit wenig einladenden roten Fensterläden an den Fenstern im Erdgeschoss. 
Ian klingelte und es dauerte eine Weile, bis sich die schwere ebenhölzerne Rundbogentür knarzend öffnete und eine rundliche, sommersprossige Dame Mitte vierzig mit wippendem rotem Pferdeschwanz auf der Türschwelle erschien. 
»Ich habe Sie schon erwartet, Mr. Reed! Herzlich willkommen im Dennis Severs‘ House, dem wohl ungewöhnlichsten Museum Londons«, empfing sie uns mit deutlichem Cockney-Slang und trat beiseite, um uns ins Haus zu lassen. 
»Danke, Amy«, sagte Ian, wobei ich erst jetzt sah, dass sie ein Namensschild trug. 
»Dennis Severs war ein amerikanischer Künstler, der dieses Haus von 1979 bis zu seinem Tod 1999 bewohnte und nach seinen Vorstellungen im Stil des 18. und 19. Jahrhunderts gestaltete. Er hat alle zehn Zimmer des Hauses so ausgestattet, wie er sich die Lebensverhältnisse der ursprünglichen Bewohner vorstellte. Das Gebäude wurde unter der Regentschaft George I. in den 1720er Jahren erbaut und bis ins frühe 19. Jahrhundert von hugenottischen Seidenwebern bewohnt«, erklärte Amy beflissen. 
»Nochmals vielen Dank für die Sonderöffnung und die kenntnisreiche Einführung«, gebot Ian Amys Redeschwall auf sehr charmante Art Einhalt und Amy errötete prompt. 
»Wir danken für Ihren Besuch, Mr. Reed. Bei Fragen stehe ich Ihnen jederzeit gern zur Verfügung.« 
»Ich dachte, es wäre langweilig, dich in die Tate oder in die National Gallery zu führen«, sagte Ian, nachdem Amy uns allein gelassen hatte. 
»Und ich bin erleichtert, dass es kein SM-Club ist.« 
Ian sah mich fragend an. 
»Wegen der roten Fensterläden und der heruntergekommenen Fassade«, erklärte ich. 
Er lachte dieses schöne, melodische Lachen. 
»Ich dachte, du wüsstest inzwischen, dass ich keinen Club und keinen Kerker brauche, um dir deinen süßen Hintern zu versohlen, Ann-Sophie«, raunte er mir zu, indem er seinen Arm um meine Taille legte und das Lächeln, das jetzt um seine Mundwinkel spielte, wirkte ebenso amüsiert wie verschlagen. 
Das Haus war in der Tat eine Entdeckung. 
Ich hatte schon viele außergewöhnliche Kunstprojekte gesehen und auch schon das eine oder andere Künstlerhaus besucht, von Gregor Schneiders Totem Haus Ur bis zu Erwin Wurms Fat House, aber dieses war ganz anders. 
»Es ist so unglaublich detailverliebt. Man hat das Gefühl, die Bewohner sind nur kurz außerhaus«, sagte ich staunend zu Ian, als wir das Esszimmer verließen und den Smoking Room betraten. »Die flackernden Kerzen, die Obstschale, die Teetassen.« 
»Ja, es ist faszinierend. Es ist wie ein begehbares Stillleben, a time capsule – wie sagt man in Deutsch?« 
»Eine Zeitkapsel, stimmt.« 
Auf vier Stockwerken hatte Severs zehn Räume vom Keller über die gemütliche, niedrige Küche mit ihren freiliegenden Deckenbalken, bis zu den opulenten Schlafräumen mit allem ausgestattet, was zum täglichen Leben der vergangenen Jahrhunderte dazugehörte. 
Es war wie ein begehbares Puppenhaus, ein perfekt ausgestattetes Filmset, nur auf seine Art noch viel lebendiger, denn im Kamin brannte echtes Feuer und durch die Kassettenfenster schaute man auf die echte Folgate Street. 
»Schau mal, das Vorbild für Tracey Emins Lotterbett«, scherzte ich mit Blick auf ein geradezu fürstlich anmutendes Himmelbett mit schwerem rotsamtenem Baldachin und zerwühlten Laken. 
Augenblicklich wurde Ians Griff um meine Taille fester. 
»Meine Assoziation geht in eine etwas andere Richtung«, ließ er mich wissen. »Vielleicht sollte meine Spende für den Erhalt des Hauses diesmal noch etwas großzügiger ausfallen und dafür lässt man uns noch ein bisschen zur Authentizität des Interieurs beitragen.« 
Ich grinste und tippte ihm gegen die Stirn. 
Nach diesem besonderen Museumsbesuch ging es erneut quer durch die Stadt und wir unternahmen einen sonntäglichen Einkaufsbummel, wie ich ihn noch mit keinem Mann, nicht einmal mit meinem shoppingverrückten Bruder, erlebt hatte. 
Ian führte mich in die schönsten und trendigsten Interieur-Geschäfte der pittoresken, regelrecht dörflich anmutenden Marylebone High Street, in die edelsten Boutiquen der Bond Street und schließlich in das traditionsreiche Kaufhaus Liberty mit seiner auffälligen Fachwerkfassade im Tudor-Stil und seinen charmanten umlaufenden Galerien aus knarrenden Schiffsbohlen. 
Dabei war er wild entschlossen, mir alles zu kaufen, für das ich mich auch nur ansatzweise zu interessieren schien. Obwohl ich mich zierte und nicht müde wurde, seine verlockenden Angebote auszuschlagen, war ich am Ende dieser Luxus-Shoppingtour um einen Dior-Pullover, einen dazu passenden, äußerst ausgefallenen Lanvin-Rock, einen hippen Alexander-McQueen-Mantel und ein süßes, reichbesticktes Sommerkleid meiner Lieblingsdesignerin Betsey Johnson reicher. Das Paar schwarze, viel zu teure und viel zu hohe Manolo-Heels war eher als ein Zugeständnis an Ian zu betrachten, da ich keine Ahnung hatte, wie ich mit diesen mörderischen, geradezu obszön hohen Absätzen mehr als drei Schritte zurücklegen sollte – und das war optimistisch beurteilt. 
Später hatten wir den elegantesten Afternoon Tea meines Lebens im plüschig ausgestatteten Wintergarten des Grand Reed und naschten wunderschön dekoriertes süßes Gebäck und köstliche Sandwiches von silbernen Etagèren zu sündhaft teurem Silver Needle White Tea und einem Glas Champagner. 
Während sich meine wundgelaufenen Füße allmählich erholten und ich die besondere Atmosphäre dieses aus der Zeit gefallenen Grand-Hotel-Ambientes mit seinen kristallenen Lüstern, Spiegeln und Marmorböden genoss, stand Ian plötzlich auf und wechselte ein paar Worte mit dem jungen Pianisten an dem beeindruckenden Steinway-Flügel, bis sich dieser erhob und die Klavierbank mit einer einladenden Handbewegung für Ian räumte. 
Ich hielt die Luft an. Fly Me To The Moon. Es war einfach unbeschreiblich. Ich war zu Tränen gerührt, aber ich weinte nicht, da ich so sehr mit Lächeln beschäftigt war, dass meine Mundwinkel schmerzten. Ich hatte keine Ahnung, dass Ian Klavier spielen konnte, aber er beherrschte es – wie alles, was er tat – meisterhaft. Seine langen, feingliedrigen Finger glitten mit einer solchen Anmut, mit einem so sicherem Griff über die Tasten, dass es ein ebenso sinnliches wie musikalisches Vergnügen war und dabei so unvorstellbar romantisch. 
Der Tea-Salon war gut besucht und alle Blicke ruhten auf Ian, nachdem ein Raunen durch die Reihen gegangen und bekannt geworden war, wer da spielte. 
Dennoch hatte er nur Augen für mich und nickte lediglich knapp in die Runde, ehe er unter Beifallssalven an unseren Tisch zurückkehrte. 
Um etwas zu sagen, war der Kloß in meinem Hals viel zu riesig und so fiel ich Ian stumm in die Arme und ungeachtet der zahlreichen betuchten Gäste küssten wir uns auf eine Weise, die eigentlich keine Zuschauer duldete. 
   
Als wir gegen sechs in den Apollonion Club zurückkamen, lag auf dem Bett eine große Schachtel, ähnlich der in Prag. Nur war sie diesmal mit dem Logo von Chanel versehen. 
»Wir waren doch den ganzen Nachmittag zusammen einkaufen. Jetzt noch ein Geschenk?« fragte ich ungläubig und runzelte die Stirn. 
»Ich wollte Dinge mit dir kaufen, an denen du wirklich Freude hast. Das hier erfüllt nur den Zweck, dass du heute Abend etwas Passendes zum Anziehen hast.« 
»Heute Abend?« Ich machte große Augen. 
»Nichts besonderes, Ann-Sophie. Nur Karten für die Oper.« 
   
Eine knappe Stunde später betrat ich an Ians Seite in einem eisblauen Retrokleid mit schwingendem Fifties-Rock und einer Überfülle aufgesetzter Blüten am Oberteil das Royal Opera House. Er hatte meine Hand mit den kurzen, kunstvoll mit pastellfarbenen Blüten besetzten Spitzenstulpen, die zu meinem Chanel-Kleid gehörten, unter seinen angewinkelten Arm geschoben und hielt mich dicht an seiner Seite. 
Ian trug an diesem Abend entgegen seiner sonstigen Gewohnheit einen schmal geschnittenen schwarzen Tom-Ford-Smoking mit Fliege und er sah auch in diesem klassischen Outfit einfach umwerfend aus. 
Entsprechend waren alle Augen auf uns gerichtet und ich war froh, dass unsere Ankunft quasi mit dem Klingelsignal zusammenfiel und sich alle auf den Weg zu ihren Plätzen machten. 
Ich war überwältigt, als Ian mich zu einer direkt an die Donald Gordon Grand Tire angrenzenden privaten Loge führte, deren vier Plätze er alle reserviert hatte, damit wir Puccinis La Rondine ganz ungestört lauschen konnten, wie er sich ausdrückte. 
Wir erlebten eine opulente Inszenierung im Stil der 1920er Jahre und die romantische Liebesgeschichte dieser leichten, lyrischen Komödie mit ihren wundervollen Melodien passte perfekt zu einem lauen Sommerabend. 
Ungestört von fremden Blicken zog mich Ian in seine Arme, so dass mein Kopf an seiner Brust zu liegen kam und er hauchte unzählige federleichte Küsse in mein Haar, auf meine Schulter, in meine Halsbeuge, während er leise Liebesbekundungen in mein Ohr wisperte. 
Ich genoss seine Nähe, seinen Duft, die intime Atmosphäre, während ich mich gleichzeitig der Musik hingab und in der Pracht der Kostüme und der luxuriösen Art-Déco-Ausstattung schwelgte. 
Dank der englischen Untertitel war es nicht schwierig, der italienisch gesungenen Oper zu folgen, die die Geschichte der romantisch veranlagten Kurtisane Magda erzählte, die sich gegen die materielle Sicherheit bei dem älteren Rambaldo und für den jungen, mittellosen Romantiker Ruggero entscheidet, sich seiner unschuldigen Liebe dann aber doch nicht für wert erachtet. 
In der halbstündigen Pause zwischen dem zweiten und dritten Akt nahmen wir einen Champagner an der Bar und wieder einmal stellte ich fest, wie prominent der Mann an meiner Seite tatsächlich war. Ständig nickten ihm Leute zu, grüßten ihn, legten ihm die Hand auf die Schulter, versuchten irgendwen mit ihm bekannt zu machen und rissen sich um seine Aufmerksamkeit. 
Inzwischen kannte ich diesen geschäftsmäßig interessierten Gesichtsausdruck und auch die geschickt variierten Floskeln, die seine volle Aufmerksamkeit suggerierten, während Ians Hand unverrückbar um meine Taille lag und er mich all diesen Leuten vorstellte. 
Es war kurz nach halb elf, als wir in den Fond des Panamera stiegen. 
»Zurück zum Apollonion Club, Sir?« fragte Mark. 
»Nein, machen wir noch einen Abstecher zum ME am Strand«, entschied Ian. 
»Zum ME?« fragte ich. 
»Ein hypermodernes Fünfsternehotel unweit des Grand Reed. Eigentlich direkte Konkurrenz, aber mit einer sehr guten Bar auf der Dachterrasse. So etwas hat unser Traditionshaus nicht zu bieten«, erklärte Ian grinsend. 
Tatsächlich war der cleane Foster-Bau auf einem Eckgrundstück am Strand Geschmackssache, aber der phänomenale Blick von der Terrasse auf der zehnten Etage entschädigte für den herben Bruch mit der architektonischen Tradition. Die Radio Rooftop Bar mit ihren großen weißen Lounge-Sofas bot einen regelrechten Rundumblick über die Londoner Sehenswürdigkeiten wie Tower Bridge, Tate Modern, London Eye, St. Paul’s Cathedral und The Houses of Parliament. 
Ehe wir uns setzten, traten wir an das gläserne Geländer und ich bestaunte die Aussicht. Es war ein bisschen windig, aber warm und sternenklar. 
Ian nahm mich in den Arm und seine schöne raue Stimme ließ mein Herz schneller schlagen, als er sagte: »Erlaube mir, dir London zu Füßen zu legen, Liebste.« 
Ich schmiegte mich in seine Umarmung und legte den Kopf an seine Schulter. 
»Es ist wunderschön hier, mit dir«, flüsterte ich und streichelte sanft seine Hand, die so vertraut um meine Taille lag. Ich spürte einen leichten Lufthauch, ehe Ians Lippen an meinem Hals entlangwanderten und schließlich auf betörende Weise meine Halsbeuge küssten, genau an der Stelle, an der ich schon einmal sein Liebesmal getragen hatte. 
   







Kapitel 9
   
Auch an den darauffolgenden Tagen war das Wetter großartig und obwohl die Urlaubsstimmung immer wieder von Ians Smartphone durchbrochen wurde, unternahmen wir viel. Wir besuchten die Tate Modern und die Penone-Ausstellung in der Whitechapel Gallery, aßen in hervorragenden Restaurants und gingen sogar einmal ins Kino, wo wir Bernardo Bertoluccis Me and You sahen, ein intimes und ebenso artifizielles Alterswerk des italienischen Ausnahmeregisseurs. Das historische Ambiente des legendären Phoenix Cinema war wie geschaffen für einen Bertolucci-Film, dessen jugendliche Protagonisten sich in den Katakomben eines italienischen Mietshauses zu den extravaganten Klängen von David Bowie und The Cure eine weltentrückte Enklave schufen. Wie schon öfter bei Bertolucci ging es in dem amourösen Geschwisterdrama um Weltflucht, Drogen, Inzest und Musik. 
Es war dieser Zauber der Normalität, der mich diesen Kinoabend ganz besonders genießen ließ. Ians Arm lag auf so selbstverständliche Weise um meine Schultern und ebenso selbstverständlich kuschelte ich mich in seine Umarmung und tätschelte sein Knie. Es war ein wunderbares Gefühl, die erste, von Nervosität und Zweifeln geprägte Phase unserer Beziehung allmählich hinter uns gelassen zu haben, in der ich mich immer wieder gefragt hatte, ob ich für ihn nicht doch nur ein kurzfristiger Zeitvertreib war. Dass dem nicht so war, hatte Ian vor allem in den letzten Tagen auf so vielfache Weise eindrucksvoll bewiesen. Auch wenn ihn noch immer die Aura des Geheimnisvollen umgab, so war er mir doch ungemein vertraut geworden. 
Obwohl es fast halb zwölf war, als wir die Spätvorstellung verließen, zeigte mir Ian im Anschluss auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin noch den Londoner Firmensitz der Reed Group in der Horseferry Street, ein beeindruckendes neoklassizistisches Palais mit sechs Etagen. Nur das puristische Messingschild wies das Gebäude als Head Office der Reed Global Luxury Hotel Group aus. 
»Möchtest du mein Büro sehen?« fragte Ian. 
»Ach du hast doch eins?« fragte ich mit gespieltem Erstaunen zurück. 
Dann zückte Ian eine Magnetkarte und die große sicherheitsverglaste Tür öffnete sich wie von Geisterhand. Die kühle, marmorne Eingangshalle, in deren Zentrum sich der beeindruckende bis einschüchternde Empfangstresen befand, war sparsam mit einigen puristischen Wassily-Sesseln möbliert, an der Wand hing ein großformatiger Jackson Pollock und in die gegenüberliegende Wand eingelassen befand sich ein riesiger Flatscreen, auf dem lautlos eine Art Firmenvideo abgespielt wurde. 
»Mr. Reed, Sir. Zu so später Stunde? Ist etwas passiert?« Die beiden Security-Männer, die wie zwei Jacks in the Box hinter der marmornen Rezeption hervorsprangen, wirkten alarmiert. 
»Ich brauche nur ein paar Unterlagen aus meinem Büro«, erklärte Ian ruhig. 
»Soll ich Sie nach oben begleiten, Sir?« fragte einer der Zweimeter-Hünen und erst jetzt erblickte ich die Waffe und das Walkie Talkie an seinem Gürtel. 
»Nein, nicht nötig, John«, winkte Ian ab und führte mich zu einem der drei Aufzüge. 
»Ich bin so selten hier, dass meine Mitarbeiter völlig irritiert sind, mich zu sehen«, grübelte Ian, während er seine Magnetkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz steckte und auf dem hypermodernen Bedienfeld Etage Sechs anklickte. 
Oben angekommen erwartete uns die eleganteste Büroetage, die ich je gesehen hatte. Auch hier gab es einen schwarzmarmornen Empfangstresen, doch die großen Fenster, die weichen weißen Corbusier-Sessel, die üppigen Orchideen und die Gemälde von Lyonel Feininger gaben dem Raum eine ganz andere Atmosphäre als die riesige Halle im Erdgeschoss. 
Ian führte mich durch einen Gang, der durch zwei weitere Glastüren unterbrochen wurde und zu dessen Seiten sich Türen mit den Aufschriften Executive Assistant und Administration Assistant befanden und öffnete dann die überbreite Tür zu seinem Büro. Wobei die Bezeichnung Büro diesen Räumlichkeiten mit ihrer Säulenloggia und Blick auf die Themse nur unzureichend gerecht werden konnte. 
Um einen puristischen Kamin war eine Le-Corbusier-Sitzgruppe gruppiert, während Ians imposanter Art-Déco-Schreibtisch eindrucksvoll vor der Balkonfront positioniert war. An den Wänden hingen experimentelle, jeweils auf ihre Art prismatisch aufgelöste Architekturen und Stadtansichten von Lyonel Feininger, Robert Delaunay und Umberto Boccioni. Hinter einer gläsernen Schiebetür befand sich ebenfalls mit Themseblick ein ebenso eleganter wie intimer Konferenzraum mit einem ovalen Tisch und sieben cremefarbenen Sesseln. 
»Wow!« brachte ich meine Begeisterung höchst unartikuliert zum Ausdruck. »Es ist umwerfend. Bist du wirklich so selten hier, wie du sagst? Hier kann man sich doch durchaus wohlfühlen«, ergänzte ich, nachdem ich die Sprache wiedergefunden hatte, mit Blick auf das Barcelona-Daybed von Ludwig Mies van der Rohe, das mit dem Laccio-Coffeetable von Marcel Breuer noch eine weitere Sitzeinheit bildete. 
»Du kennst meine Nomadennatur. Ich arbeite lieber außerhalb von Büros und Sitzungssälen.« 
Ich griff nach dem elegant wirkenden, silbergrau satinierten Katalog mit dem geprägten R-Logo der Reed-Hotels darauf, der auf dem Laccio-Tisch gelegen hatte. 
»Das ist unser aktuelles Portfolio«, erklärte Ian, während ich durch die Hochglanzfotografien blätterte. Rund 90 Fünfsternehotels in 33 Länder, dazu Residenzen und Luxus-Apartments überall auf der Welt. 
Gerade hatte ich das Grand Reed in Paris aufgeschlagen. Abgebildet war ein Badezimmer im Dachgeschoss mit einer riesigen quadratischen Wanne und einer Panorama-Fensterschräge mit Blick auf den Eiffelturm. 
»Wir können jedes dieser Hotels zusammen besuchen, Ann-Sophie. Wir können gemeinsam reisen und überall auf der Welt zuhause sein«, sagte Ian mit seiner verführerisch rauen Stimme ganz dicht an meinem Ohr. Er war hinter mich getreten und hatte seinen Arm um mich gelegt, während er mir über die Schulter sah. 
Ich drehte mich in seiner Umarmung zu ihm um, um ihn zu küssen. 
»Ja, Liebster. Ich möchte mit dir reisen, deine Welt kennenlernen. Aber im Gegensatz zu dir habe ich einen Job, der mich an einen Ort bindet. Und ehrlich gesagt brauche ich das auch. Einen Hafen, ein Zuhause.« 
Ian zog mich noch enger an sich. 
»Und ich brauche dich, Ann-Sophie.« Dann hob er mein Gesicht zu sich empor, indem er seinen Zeigefinger die Konturen meines Kiefers nachmalen ließ. Seine andere Hand lag in meinem Nacken, während er mich zärtlich küsste und mir das Gefühl gab, tatsächlich überall auf der Welt zuhause sein zu können, wenn er nur bei mir war. 
   
Am Mittwoch schließlich schlug Ian vor, einen Ausflug in das Londoner Umland zu unternehmen und einen Abstecher an die Küste zu machen. 
Mit dem offenen Aston Martin fuhren wir nach Brighton, den berühmten Küstenort mit seinem kilometerlangen Sandstrand, dem verspielten Royal Pavillon mit seinen orientalischen Zwiebeltürmen und dem weit in den Ärmelkanal hineinragenden viktorianischen Pier. 
Wir unternahmen einen ausgedehnten Strandspaziergang, bummelten durch die Lane und genossen die idyllische Atmosphäre des Residenzparks. 
Für die Heimfahrt wählte Ian eine noch malerische Strecke mit noch schmaleren Straßen und es dämmerte bereits, als einige Meilen von London entfernt, umgeben von grünen Hügeln, ein majestätisches Herrenhaus im Tudorstil auftauchte. 
»Das dort drüben ist Gateskill Manor, seit den 1870er Jahren der Familiensitz der Reeds. Dort bin ich aufgewachsen«, sagte Ian und es klang absolut unspektakulär aus seinem Mund. 
»Du bist auf einem Schloss aufgewachsen?« fragte ich staunend. 
»Es ist kein Schloss, nur eine Art Landsitz«, betonte Ian. 
»Ist der Tudorstil historistisch oder original?« 
Ian grinste. »Alles original. Gateskill Manor wurde um 1600 erbaut.« 
»Und heute ist es ein Hotel der Reed Group?«, riet ich, als uns die Straße noch etwas näher zum Haus führte und ich die Autos sah, die auf dem geschotterten Vorplatz parkten. 
»Nein, obwohl es einem Hotel schon recht nahe kommt. Ich habe das Anwesen vor einigen Jahren in eine Stiftung für Geschädigte durch Entführungen und sexuelle Gewalt überführt. Es ist keine Klinik, eher tatsächlich eine Art Wellness-Hotel. Ich finde es nicht gut, wenn Geschädigte eines Gewaltverbrechens anschließend stigmatisiert und pathologisiert werden. Das versuchen wir hier anders zu machen.« 
Sexuelle Gewalt. Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. 
»Hättest du dir selbst damals eine solche Institution gewünscht?« fragte ich mit belegter Stimme. 
Ian zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich das Angebot angenommen hätte. Aber die Idee hätte mir gefallen. Viele von uns verzichten auf so genannte professionelle Hilfe, weil sie jegliche Art der Viktimisierung ablehnen. Hier sind sie keine Opfer, sondern Gäste. Das macht einen Unterschied.« 
Viele von uns. Diese Formulierung war unmissverständlich und sie versetzte mir einen heftigen Stich in die Herzgegend. 
Seine Stimme hatte so fest und sachlich geklungen und seine Miene war eine einstudierte Maske des Gleichmuts, aber ich konnte dennoch die kleinen Falten der Anspannung um seine Mundwinkel sehen und auch, wie fest er das Lenkrad umgriffen hielt. 
Ich wusste, dass er in der Gefangenschaft gefoltert worden war, aber das hier gab dem noch eine zusätzliche, schreckliche Dimension. Es ging nicht nur um psychische und physische Gewalt, sondern noch dazu um sexuelle. 
Als ich Ian ansah, war sein Blick starr geradeaus, in eine unbekannte Ferne gerichtet. Inzwischen kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er jetzt nicht weiterreden wollte. Vermutlich hatte es bereits eine zu große Überwindung bedeutet, überhaupt die wir-Form zu wählen und mir diesen Hinweis zu geben. 
Daher legte ich nur meine Hand auf seine. Seine Finger zuckten unter meiner Berührung und zuerst dachte ich, er würde sie wegziehen, doch das tat er nicht. Er ließ es zu, dass ich seinen Handrücken streichelte und meine Finger mit seinen verschränkte. 
Dabei fragte ich mich, ob und wann Ian mir genug vertrauen würde, dass er bereit sein würde, auch über diesen schrecklichen Teil seiner Erlebnisse mit mir zu sprechen. 
   
   
   
Fortsetzung folgt. 
Ian Reed will return in 
Fly Me To The Moon.
In seinem Bann 6. 
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